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SCHWEIZERISCHE

LEHRERZEITUNG

ORGAN DES SCHWEIZERISCHEN LEHRERVEREINS

Winter bei Hirzel Zeichnung von Eugen Zeller

SLZ 95. Jahrgang Nr. 5 S.85...108 ; Zirich, 3. 2. 1950



Versammiungen

J@F Einsendungen miissen bis spédtestens Dienstagvormittag aunfl
dem Sekretariat der «Schweizerischen Lehrerzeitung» ein-
treffen. Die Sechriftleitung.

LEHRERVEREIN ZURICH.

— Lehrergesangverein. Jeden Freitag, 19.30 Uhr, Hohe Prome-
nade. Probe, mit Ausnahme von Freitag, 17. Februar (Sport-
woche).

— Lehrerturnverein. Montag, 6. Februar, 17.45 Uhr, Turnhalle
Sihlholzli. Ménnerturnen, Spiel. Leitung: Hans Studer.

— Lehrerinnenturnverein. Dienstag, 7. Februar, 17.30 Uhr, Turn-
halle Sihlholzli. Methodik und Taktik des Korbballspiels. Lei-
tung: Dr. Wechsler.

— Péddagogische Vereinigung. Donnerstag, 9. Februar, 20.15 Uhr,
Sitzungszimmer Pestalozzianum. Arbeitsgemeinschaft fiir Gra-
phologie der Kinderschrift.

— Lehrerturnverein Limmattal. Montag, §. Februar, 17.30 Uhr,
Kappeli. Gerdteturnen Knaben IIIII. Stufe, Reck. Training,
Spiel. Leiter: A. Christ.

— Lehrerturnverein OQOerlikon und Umgebung. Freitag, 10. Fe-
bruar, 17.30 Uhr, Turnhalle Allenmoos. Spiel. Leitung: Dr.
Wechsler. Anschliessend Hock im <«Hofwiesen».

ANDELFINGEN. Lehrerturnverein. Dienstag, 7.
Uhr. Méddchenturnen III. Stufe, Spiel.

BULACH. Lehrerturnverein. Freitag, 10. Februar, 17.05 Uhr, in
der Turnhalle Biilach. Madchenturnen, Freilibungsfolge: Ringe.
Spiele ohne Ball, Korbball.

HINWIL. Lehrerturnverein. Freitag., 10. Februar, 18.15 Uhr, in
Riiti. Lektion Madchen 3. Stufe.

MEILEN. Lehrerturnverein. Freitag, 10. Februar, 18 Uhr, Meilen.
Ballspiele 1.—3. Stufe.

USTER. Lehrerturnverein. Montag, 6. Februar, 17.50 Uhr, Hasen-
biihl. Knaben III. Stufe, Gerdteiibungen. — Am 25., 26., 27.
Februar fiithren wir wieder unsere Fastnachts-Skitour nach
der Klewenalp durch. Anmeldungen an H. Herter, Uster.

WINTERTHUR. Schulkapitel. 1. ord. Kapitelversammlung, Sams-
tag, 11. Februar, 8.15 Uhr, im Stadttheater Winterthur. Pro-
fessor Dr. A. Portmann. Basel: <«Biologisches zum Bildungs-
problems».

— Bez.-Sektion des ZKLV. Versammlung Mittwoch, 8. Februar,
17 Uhr, in der <Krone».

— Lehrerturnverein. Montag, 6. Februar, 18 Uhr. Midchenturnen
2. Stufe, Volleyball.

— Lehrerinnenturnverein. Dienstag, 7. Februar, 17.30 Uhr, Turn-
halle Tossfeld. Madchenturnen Lektion III, Stufe.

BASELLAND. Lehrerturnverein. Lehrer und Lehrerinnen Ober-
baselbiet. 8. Februar, Liestal, Rotackerturnhalle. Lektion 2.

===
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Diskussion iiber die Grammatik im Schulunterricht

Vorbemerkung
Es kam zu unserer grossen Freude so heraus, wie wir es
gerne erwarteten. Otto Bergers Aufsatz in der dem Sprach-
unterricht gewidmeten Nr. 50 des vergangenen Jahres, «Kénigin
Grammatik und ihr unbotmdssiger Vasall» betitelt, hatte eine
ganze Reihe von Zuschriften zu Folge, die interessant genug
sind, hier wiedergegeben zu werden. Sie stellen das Ergebnis
weitverbreiteter Auffassungen iiber die Sprachlehre dar. Dass
einige Wiederholungen und eventuell Widerspriiche vor-
kommen, wenn wir die Antworten ungekiirzt weitergeben,
ist unvermeidlich, doch ist dies wohl ein kleineres Ubel als
auszugsweise Wiedergaben.

Die weitgehende Lehrfreiheit, die man sich in den schweize-
rischen Schulen als wertvolles Gut wahren muss, verpflichtet,
sich nicht nur mit iiberkommenen und iiberlieferten Lehr-
traditionen abzugeben, sondern stindig im Gedankenaus-
tausch zu bleiben und Anregungen von iiberall her entgegen-
zunehmen und sorgfiltig zu priifen. Man bleibt «auf der Héhe»,
indem man das Beste fiir sich behilt. Die geistigen Verbindun-
gen herzustellen ist eine der schonsten und niitzlichsten Auf-
gaben unserer Zeitschrift.

Sollten noch weitere Einsendungen zu diesem Thema ein-
gehen, die neue Gesichtspunkte enthalten, so wiirden diese
in einem spiteren Sonderheft veréffentlicht. Es ist uns jetzt
schon ein grosserer Aufsatz von Sekundarlehrer Dr. Hans Glinz,
Dozent fiir Germanistik an der Universitit Ziirich, zu der
Frage in Aussicht gestellt. Der Genannte wird s.Z. neue
Gesichtspunkte zum ganzen Problem vortragen.

Indessen geben wir unsern Mitarbeitern in der Reihenfolge
des Eingangs das Wort.

Sekundarlehrer
(Schwyz) schreibt :

Grammatik, Ballast oder Hilfsmittel ?

Der in Nr.50/1949 der SLZ erschienene Aufsatz
Otto Bergers («Kénigin Grammatik und ihr unbot-
missiger Vasall») gehort zu jenen Arbeiten, die mir die
Lektiire einer Zeitschrift besonders angenehm gestalten,
und es ist demokratisch im schonsten Sinne des Wortes,
wenn auch eine piadagogische Zeitschrift bisweilen et-
was weniger «orthodoxen» Ansichten ihre Spalten
zur Verfigung stellt.

Immerhin scheinen mir einige Vorbehalte zur er-
wihnten Arbeit am Platze zu sein. In erster Linie wiire
zu sagen, dass die Fragestellung des Aufsatzes wohl
eher ungliicklich ist, was auch die Nachschrift der Re-
daktion antént. Die Frage kann doch kaum lauten:
Deutschunterricht mit oder ohne Grammatik ? sondern
hochstens: Grammatik, so oder so?

In der Ablehnung einer weiland von Oberstudien-
riten aufs Deutsche iibertragenen lateinischen Schul-
grammatik, die sich Selbstzweck ist, mit all ihren be-
kannten Schikanen, speziell iibertriebener Wort- und
Satzanalyse, kann man mit dem Verfasser nur einig

* &

Dr. Jos. N. Zehnder, Goldau

gehen. Doch von hier zur mehr oder weniger totalen Ab-
lehnung der Grammatik, worauf die Arbeit schliesslich
hinauslauft, ist ein kithner und weiter Sprung. Wihrend
man ja eigentlich nur den schlechten Grammatikunter-
richt ahnden will oder sollte, schiittet man das Kind mit
dem Bade aus, indem man den Wert der Grammatik
schlechthin in Abrede stellt!

Dann wire wohl nétig gewesen, den Begriff Gram-
matik etwas abzugrenzen. So diirfte sich das angefiihrte
Goethe-Zitat eher auf Stilistik denn auf eigentliche
Grammatik beziehen. Im Dr.-Enderlin-Zitat heisst es
zutreffend, alle eigentliche Sprachiibung sei «stilisti-
scher und lexikologischer Natur und nicht eigentlich
,Grammatik’», und um solche Sprachiibungen scheint
es sich ja beim angefiihrten Urteil Goethes zu handeln.
Weil er stilistische Rezepte und Prizepte nicht ganz
ernst nimmt, schreibt der Altmeister beispielsweise:
«Sowohl wegen des Stoffes als wegen den Umstinden.»
Durch solche kleinliche Regeln will er sich nicht binden,
hier will er auch das Sprachgefiihl entscheiden lassen!

Doch wozu dann die «eigentliche» Grammatik, die
Lehre von den Kategorien, vom Aufbau der Sprache,
— wird man hier fragen, wenn sie ja fiir «eigentliche»
Sprachiibungen nicht in Betracht kommt ?

Nun, auch ich sehe ihren Wert nicht in allererster
Linie unter dem Gesichtswinkel des Nutzens, den sie
dem muttersprachlichen Unterrichte als solchem
bringt, obwohl mir, um nur ein Beispiel zu nennen, ein
eiserner Bestand an grammatischen Grundbegriffen
zur Erliuterung der doch nicht ganz unwichtigen
Kommaregel als unerliisslich erscheint; worauf es mir
hingegen hier ankommt, ist zu unterstreichen, wie
unschitzbar im Deutschen erworbene grammatische
Erkenntnisse fiir die griindliche Aneignung von Fremd-
sprachen sind, wie das die Nachschrift der Redaktion
auch erwihnt hat. Und im Zusammenhang damit liegt
mir daran, mein Erstaunen auszudriicken iiber die im
schon erwihnten Dr.-Enderlin-Zitat vertretene Ansicht,
der Deutschunterricht (was im Zusammenhang soviel
wie der im Deutschen betriebene Grammatikunterricht
bedeutet) brauche resp. diirfe keine « Magddienste» fiir
die Fremdsprachen leisten. Ich habe es namlich bisher
im Gegenteil immer als feststehend betrachtet, dass
gerade das allmihliche Vordringen in die Struktur der
deutschen Sprache, wie es uns die Grammatik ver-
mittelt, die beste Untermauerung des Fremdsprachen-
unterrichtes sei und sein miisse. Und deshalb sollte
man denn auch die Dinge nicht so darstellen, als ob die
seit Jahrhunderten iiberlieferten und seinerzeit am
Griechischen und Lateinischen beobachteten und heute
— schliesslich und endlich doch faute de mieux! —
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immer noch dozierten grammatischen Kategorien das
Deutsche gar nichts angingen, denn diese Kategorien
lassen sich ja mehr oder weniger auf alle indoeuropi-
ischen (indogermanischen, wie die Deutschen etwas
selbstbewusst sagen) Sprachen anwenden. Die Be-
obachtungen sind vor Jahrtausenden am Griechischen
und spiter am Lateinischen gemacht worden, gewiss!
Aber eben weil sie an indoeuropéischen Sprachen vor-
genommen wurden, haben sie auch mehr oder weniger
Geltung fiirs Deutsche,und wenn sie der Schiiler einiger-
massen fiir das Deutsche versteht, so wird er sie rasch
auch fir das Franzosische oder Englische usw.begreifen.
Dabei spielt es gar keine Rolle, wenn gewisse lateinische
Termini der Grammatik ungliickliche Ubersetzungen
aus dem Griechischen sind.

Im Fremdsprachenunterricht sind wir eine Zeitlang
im allgemeinen immer auf Vergleiche mit der Mutter-
sprache angewiesen. Bewusst oder unbewusst teilen
wir die sprachlichen Elemente eben immer in zwei
Kategorien ein: solche, die mit dem Deutschen iber-
einstimmen, und solche, die davon abweichen. Nehmen
wir ein Beispiel der zweiten Art, die deutsche Inversion :
Morgen gehen wir nach Zirich = demain nous allons
a Zurich. — Ist die grammatische Erlduterung dieser Er-
scheinung, die man doch irgendwie erliutern muss,
fiir den mittelmissig begabten Schiiler nun ein Ballast
oder eine Erleichterung? Gibt es iiberhaupt einen
leichteren Weg zur Verstandlichmachung als denjenigen
iiber die verponte Grammatik, mit den drei grammati-
schen Begriffen des Umstandswortes (an dessen Stelle
u. U. der Umstandsbestimmung oder gar eines ganzen
Nebensatzes), des Subjekts und des Pridikats, deren
Umkehrung im Deutschen, aber der normalen Wort-
folge in der Fremdsprache? Kennt der Schiiler aber
diese Begriffe vom Deutschen her, so wird er rasch iiber
das Neuartige der Fremdsprache hinwegkommen.

Oder kann man ohne die Hilfe der grammatischen
Begriffe ,Praposition® und ,Konjunktion* dem Schiiler
restlos klarmachen, dass unser deutsches wihrend im
Franzosischen einmal pendant und ein andermal pendant
que heisst ? Weiss der Schiiler mehr oder weniger vom
Deutschen her, was Priposition und Konjunktion sind,
wird er den Unterschied in der Ubersetzung bald er-
fassen. Vielleicht wird ihm eine solche Schwierigkeit in
der Fremdsprache gerade die letzte Klarheit iiber das
Wesen von Konjunktion und Priposition verschaffen.

Oder ziehen wir noch etwa das Verb in Betracht.
Zur Erlernung der Fremdsprache ist hier das im
Deutschunterricht gewonnene grammatische Wissen
von grosster Bedeutung. Es bote doch kaum einen Vor-
teil, wollte man dem Schiiler die Kategorien des Verbs
vorenthalten, ihn beispielsweise nicht auf die aus zwei-
mal drei Personen bestehende Einheit einer jeden Zeit
aufmerksam machen. Das Erfassen dieser Einheit ist
ein gewaltiges Plus beim Erlernen der Konjugation,
genau so wie die klare Erkenntnis, dass das Verb in
beiden Sprachen in Stamm und Endung zerfillt. Und
wie anders liessen sich die Zeiten, der Konjunktiv oder
das Passiv der Fremdsprache erlernen als in besténdiger
Vergleichung mit den an ihrem grammatischen Platz
erkannten Formen der Muttersprache ?

Selbstverstindlich werden anderseits dem Schiiler
viele Erscheinungen des Deutschen erst restlos beim
Erlernen gewisser Regeln der Fremdsprache verstind-
lich. Und wenn man im Franzésischen ab und zu
auf die Verhiltnisse im Deutschen hinweist, unter Um-
stinden im gegebenen Moment eine seiner Schwierig-
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keiten im Lichte einer Regel der Fremdsprache zu er-
lautern sucht, so wird nun kaum jemand die Forderung
erheben, der Fremdsprachenunterricht sei nicht dazu
da, um dem Deutschen «Magddienste» zu erweisen.
Summa summarum: Ich méchte vor allem die Idee
der «Magddienste» bekimpfen. Wenn heute auf der
Hochschule die Spezialisierung je linger je mehr ihre
Bliiten treibt, so lisst sich wenigstens fiir die Sekundar-
schule ein Postulat, demzufolge Deutsch- und Fremd-
sprachenunterricht einander nicht in die Hinde ar-
beiten diirften, resp. zu arbeiten hitten, m. E. nicht
rechtfertigen, und zwar nicht etwa aus dem Grunde

. nicht, weil Deutsch- und Franzésischlehrer vielfach

identisch sind, sondern lediglich in Erwigung der
mannigfachen Vorteile, die ein in konstant wechsel-
seitiger Abhiingigkeit und Fiihlungnahme betriebener
Deutsch- und Fremdsprachenunterricht fiir den Fort-
schritt des Schiilers zeitigt.

Gymnasiallehrer Erik Harrweg, Glarus, schreibt:

Wenn Herr Berger die Sprache als Vasallen der
Konigin Grammatik nicht anerkennen will, so bin ich
auf seiner Seite. Die Sprache ist Konigin; aber die
Grammatik ist ein diskreter Zeremonienmeister, der
dem Uneingeweihten sagt, was er zu tun hat, wenn er
keinen faux-pas begehen will. Die Sprache ist ein sub-
tiles Gefiige und steht wie alles Lebendige in einem
labilen Gleichgewicht, das in stetem Bemiihen gegen
die Krifte des Chaos bewahrt — immer wieder als das
Wahre hingestellt — werden soll. Um das subtile Ge-
fiige eben als ein Gefiige, etwas Strukturiertes zu er-
kennen, bediirfen wir des Einblicks in die Gesetze,
denen diese Struktur unterliegt. In dem Umstand aber,
dass das labile Gleichgewicht der sprachlichen Struktur
immer wieder neu geschaffen werden muss, ergibt sich,
dass die grammatikalischen Gesetze nicht zu jeder Zeit
und iiberall ihre Giiltigkeit bewahren, sondern dem je-
weiligen Gleichgewichtszustand angepasst werden miis-
sen. Mit anderen Worten: die Grammatik der klassi-
schen Sprache kann nicht die des Deutschen sein. Diese
Erkenntnis ist sicher Gemeingut aller geworden, die
mit diesen Dingen zu tun haben. Die Examensfragen,
die Herr Berger zitiert, sind kein Beweis des Gegenteils.

Die ganze Fragwiirdigkeit der Systematisierung,
wenn sie iiber den Bereich einer einzelnen Sprache
hinaus Giiltigkeit haben sollte, fingt ja schon bei den
Wortarten an: es gibt hier keine Kategorien, die fiir
alle Sprachen in gleicher Weise giiltig wiren. Man ver-
gleiche hierzu den héochst aufschlussreichen Aufsatz
von A. W. de Groot, Structural Linguistics and Word
Classes, in Lingua I/4, Sept. 1948. Aber schliesslich
gehoren die Sprachen, die wir an unseren Schulen unter-
richten, alle zum idg. Sprachkreis; ihre strukturelle
Verwandtschaft fillt vermutlich auch dem Laien auf.
Man begibe sich eines #dusserst wertvollen methodi-
schen Hilfsmittels, wenn man auf den Grammatik-
unterricht verzichten wollte. — Es ist nicht gerade
glicklich, wenn Herr Berger als wichtigsten Kron-
zeugen fiir seine Ablehnung des Grammatikunterrichts
Erich Drach heranzieht: Drach hatte es mit Deutschen
zu tun; aber die Verhiltnisse bei uns sind doch wesent-
lich andere. Der Schreibende hat selber an deutschen
Schulen in Deutschland u. a. Deutsch unterrichtet und
weiss, wie unglaublich viel leichter einem Deutschen
die formale Seite der sprachlichen Darstellung fallt als
einem Schweizer. Ich spreche vom Durchschnitt, nicht
von den Ausnahmen. Es ist eben doch so, dass Hoch-



sprache und Mundart in Formenlehre und Syntax zum
Teil sehr weit auseinandergehen. Ich kann mir nicht
vorstellen, wie ein Primarschiiller am Ende seiner
Primarschulzeit sich in zwar einfachem aber korrektem
Hochdeutsch schriftlich oder miindlich soll ausdriicken
konnen, wenn in den ersten zwei Jahren seiner Schul-
zeit die Mundart Unterrichtssprache ist und fiir die
Pflege des Hochdeutschen wohl selten mehr als die
Deutschstunden der iibrigen sechs oder sieben Jahre
bleiben, wenn nicht auch Grammatik getrieben wird,
natiirlich eine den Besonderheiten des Deutschen ange-
passte. Ein sprachlich Begabter kime wohl ohne sie
aus, zugegeben; aber haben wir es nicht meistens mit
anderen zu tun ? — Der Grammatikunterricht sollte
es sich zur Aufgabe machen, die Besonderheiten des
Hochdeutschen der Mundart gegeniiber herauszu-
arbeiten. Vielleicht kime es dann mit der Zeit dazu,
dass jene in einer fiirchterlichen Sprache in Parlamen-
ten, Gemeindeversammlungen und anderen Gremien
gehaltenen Reden verschwiinden, die ein einigermassen
sprachlich geschultes Ohr aufs schmerzlichste ver-
letzen. — Alle die Zitate von Goethe bis Tschopp, die
Herr Berger zur Stiitzung seiner These anfiihrt, bewei-
sen nur, dass Dichter die Grammatik nicht brauchen;
sie machen sie selber. Wenn in meinen Klassen lauter
junge Goethes, Lessings und Herders sissen, dann
brauchte ich nicht, um nur ein Beispiel zu nennen, den
Unterschied von transitiven und intransitiven Verben
zu erkliren. Die hitten das Gefiihl dafiir, dass es rich-
tig heisst: ich setze mich auf den Stuhl, und nicht:
ich sitze auf den Stuhl, und das Zeugnis einer Ziis
Biinzlin, sie habe ohne Grammatik sich richtig auszu-
driicken gelernt, wire fiir mich wesentlich beweis-
kriftiger als das Kellers.

Dass es einen fruchtbaren Unterricht in modernen
Fremdsprachen, der iiber ein wenig Parlieren hinaus-
geht und in die Besonderheiten (nicht Absonderlich-
keiten) der Fremdsprache hineinfiihrt, nicht gibt ohne
grammatische Kenntnisse in der Muttersprache, wird
jeder ernsthafte Sprachlehrer zugeben miissen. Das
heisst keineswegs, dass dadurch die deutsche Gramma-
tik zur Dienstmagd des Fremdsprachunterrichtes er-
niedrigt werde. Denn ein so vertiefter Fremdsprach-
unterricht wird dem Deutschen mit Zins zuriickzahlen,
was es von ihm gewonnen hat.

-

Sekundarlehrer Theo Marthaler, Ziirich, schreibt :

Ein Deutschunterricht ohne grammatische Begriffe
gliche einer Schreinerei, wo die Werkzeuge keine Na-
men hitten. Man koénnte sich nicht mit einfachen Wor-
ten verstindigen. Wenn der Lehrling ein- Werkzeug
holen miisste, wiire der Meister gezwungen, es zu zeigen
oder umsténdlich zu beschreiben. Ahnlich ginge es dem
Lehrer, dessen Schiiler keine grammatischen Begriffe
kennten. ;

Gewiss: Wenn ein Schreinerlehrling hobeln kann,
ist es im Grunde genommen unwichtig, ob er den Na-
men des Werkzeuges kennt, das er benutzt. Wie aber,
wenn er fiir eine Arbeit die Feile verwendet, wo der
Hobel gebraucht werden sollte ? Wie soll ihn der Meister
korrigieren ? Etwa so: «Zu dieser Arbeit nimmt man
nicht dieses Ding da, sondern dieses Ding da»?

Genau so ist es beim «Sprachlehrling». Wie soll man
ihn korrigieren, wenn keine Fachsprache zur Verfiigung
steht ? Wie soll man — ohne Grammatik — einem
Schiiler die Zeichensetzung beibringen ? Wie soll man
ihm den Unterschied zwischen «einen» und «einem»

klar machen, wenn sein Sprachgefiihl darin versagt ?
Wie soll man die hiufigen Zeitformenfehler bekimpfen,
wenn der Schiiler die verschiedenen Zeitformen nicht
einmal dem Namen nach kennt ?

Die auf S. 964 geriigte Aufgabe hat sicher keinen
sprachbildenden Wert; sie will wohl einfach priifen, ob
der Schiiler die Namen der «Werkzeuge» kenne. Da-
neben hat es ja sicher einen Aufsatz, der dem Priifling
Gelegenheit bietet, sein Sprachgefiihl und sein Sprach-
konnen zu zeigen.

Gibt es eine Konigin Grammatik ? Wo wire ihre
Residenz ? Sollte sie wirklich heimlich irgendwo einen
Thron errichtet haben, so wollen wir Otto Berger helfen,
sie aus ihrer Herrscherrolle zu vertreiben; aber um-
bringen muss man sie deswegen nicht. Die Frage lautet
nicht: Kénigin Grammatik oder keine Grammatik ? Die
Frage kann nur so lauten: Wo, wann und wieviel
Grammatik ?

Kehren wir zu unserem Vergleich zuriick! Es fallt
keinem Schreiner ein, seinem Lehrbuben den Unter-
schied zwischen Feile und Raspel zu erkldren, bevor
diese Werkzeuge benétigt werden; anderseits wird er
es nicht dulden, dass die beiden Werkzeuge verwech-
selt und falsch verwendet werden (wie bastelnde Kna-
ben es etwa tun). Genau so wird ein verniinftiger
Deutschunterricht die Begriffe und die sprachlichen
Belehrungen dann bringen, wann sie nétig sind, sei es
fiir die Muttersprache, sei es fiir die Fremdsprache. Ja,
auch fir die Fremdsprache. Die deutsche Grammatik
darf deswegen nicht als Magd des Fremdsprachenunter-
richts gescholten werden; sie ist in diesem Fall lediglich
die Magd des Schiilers, besser gesagt: seine Gehilfin.
Was soll dabei Entehrendes sein ?

«Eben da, wo die grammatischen Regeln aufhéren,
bekommt das kiinstlerische Sprachgefiihl Raum» sagt
Eduard Engel. Das heisst nicht, dass der Dichter die
grammatischen Regeln nicht kenne; das heisst nur,
dass er dariiber hinausgehe. Gibt es Dichter, die nur
aus dem Sprachgefiihl heraus arbeiten ? Es ist mir kein
entsprechendes Zeugnis bekannt.

Wir sind mit Spitteler durchaus einverstanden:
«Die Sprache des Dichters ist keine grammatische An-
gelegenheit.» Die Sprache des Dichters ist aber — in
diesem Sinn — iiberhaupt keine Angelegenheit der
Schule. Wir wollen, sollen und kénnen keine Dichter
heranbilden. Der Deutschunterricht hat viel beschei-
denere Aufgaben: Einerseits soll er den Schiiler an-
leiten, wahre Dichtung ehrfurchtsvoll zu lesen; ander-
seits soll er ihn lehren, sich miindlich und schriftlich
richtig auszudriicken, in schlichter, zweckmissiger
Sprache. Diese Ziele sind hoch genug gesteckt. Wer’s
nicht glaubt, sehe sich die Verstdsse gegen Sprach- und
Denkrichtigkeit an, die der «Nebelspalter» aus Zei-
tungen, Briefen und Biichern sammelt und jede Woche
seimen Lesern als «Unfreiwilligen Humor» darbietet.

Lehrer E. Rudolf, Esslingen (Ziirich), schreibt :

Auch Grammatik ? Ja

Dem Verfasser scheint besonders die Stilistik zu
liegen. Freuen Sie sich dariiber! Die stilistischen
Ubungen gestalten einen gedanklichen Inhalt, pflegen
die Wortbedeutung, die treffende Wortwahl und die
verschiedenen Aufsatzarten, mit einem Wort, die
lebendige Sprache. Doch ohne Rechtschreibung kommt
man dabei nicht aus, und es diirfte IThnen bekannt sein,
dass es vieler Arbeit bedarf, bis ein Schiiler fehlerfrei
schreibt. Gehen wir den Rechtschreibfehlerquellen

87



nach, so liegt die eine in der oft so krausen Wiedergabe
des Lautbilds eines Worts, die andere in der mundart-
lichen Worthiegung. Darum schliessen sich der Sti-
listik die Orthographie und Grammatik an. Gegen die
" Orthographie sprechen Sie sich nicht aus, doch die
Koénigin Grammatik spricht Sie nicht an. So wiirde ich
sie auch nicht nennen, sondern die Magd, deren Dienste
wir den Schiilern vermitteln sollen. Ein Beispiel: In
einem Aufsatz schrieb eine Zehnjihrige: «Vor unserem
Hause steht einen Kastanienbaum.» Als Stilistiker
sage ich ihr einfach: « Richtig heisst es: ein Kastanien-
baum.» Steht mir auch das grammatische Werkzeug
zur Verfiigung, so frage ich: «Was fiir ein Satzteil ist
Kastanienbaum ?» Schiiler: «Der Satzgegenstand.»
Lehrer: «In welchem Falle steht dieser ?» Schiiler:
«Im Werfall.» Lehrer: «Wiederhole den Satz mit der
Wer-Frage!» Schiiler: «Vor unserem Hause steht ein
Kastanienbaum, wer ? ein Kastanienbaum.» «Welchen
Fehler machtest du ?» «Ich setzte den Wen- statt den
Werfall!» Die Grammatik gibt dem Lehrer die Mog-
lichkeit, einen Formfehler zu benennen, und ist es
nicht so, dass, wenn wir einer Sache den Namen geben,
wir erst dadurch zu einer geistigen Herrschaft dariiber
gelangen ? Ein rein praktischer Grund dafiir, die Schii-
ler mit den grammatischen Namen vertraut zu machen,
ist mir daher die Besprechung der Aufsatzfehler. Doch
iiber diese hinaus méchte ich die Schiiler die beinahe
unendliche Fiille unserer Spracherscheinungen klar auf-
fassen lassen und sie mit ihnen einiiben. Meine Erfah-
rung ist, dass sie gerne zu sprachlichen Formbetrach-
tungen zu haben sind, insofern man sie an Beispielen
aus dem praktischen Leben anstellt. An Beispielen aus
dem Sprachbuch darf dies nicht geschehen, zu solchen
hat der Primarschiiler wenigstens zu wenig lebendige
Beziehungen. Das Lernbuch bietet dann willkommene
Ubungsaufgaben, die Einsicht dazu erarbeiten wir an
Sitzen aus dem tiiglichen Erleben, aus Aufsitzen, einer
Erzihlung, an Redensarten oder Sprichwértern.
Auch auf die Pflege des Denkens durch grammatische
Ubungen darf hingewiesen werden. Mit Vergniigen
schreiben Zehnjihrige Sitze einer Erzihlung ab, su-
chen dabei die Satzgegenstinde heraus und unter-
streichen sie. Ihre dlteren Kameraden geben mit Lust
den Unterschied zwischen Sitzen an, wie: Der Hund
: beisst den Fuchs und: Der Fuchs beisst den Hund, mit:
Im 1. Satz ist Hund Gegenstand und Fuchs Ergin-
zung, im 2. umgekehrt. Alle Fallfehler, aber auch die
Gross- oder Kleinschreibung eines Wortes kionnen ja
nur mit dessen Beziehung zu den andern Wortern des
Satzes begriindet werden. Kollegen, die Rekruten-
priifungen durchfiihrten, melden, dass Fehler wie: der
Beste Tag, die Schénste Zeit, vermuten lassen, dass die
Schreibenden mechanisch nach einem «der, die, das»
alle Worter gross schreiben und die Beziehung des
Eigenschaftsworts zu seinem Hauptwort nicht aufge-
fasst haben. — Ein Kollege erklirte mir einmal, dass
die Schiiler die grammatischen Namen nach der Schul-
zeit sofort vergessen. Das sollen sie ruhig, was aber
bleibt, ist doch wohl die Sicherheit im schriftlichen
Gebrauch der Sprache, wozu auch die Sprachlehr-
itbungen mithalfen. Ein anderer Kollege meinte: «So-
lange es keine Grammatik ohne Widerspruch und ohne
Ungewissheiten gibt, treibe ich keinen Grammatik-
unterricht und verwende die Zeit lieber zu stilistischen
Ubungen.» Sicher gehért diesen der Vortritt. Dem
Schiiler diirften dabei aber eine Fiille von sprachlichen
Erscheinungen unbeleuchtet entgehen; wie die Er-
fahrung lehrt, zu seinem Nachteil! Die Sprache wandelt
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sich, wie Steiger in der gleichen Nummer der Lehrer-
zeitung darlegt. Die Grammatik zeigt dem Schiiler die
gegenwirtig giiltige Form, und ich stimme zu, wenn es
aus der Bearbeitung eines Vortrags von Prof. Schmid
durch Prof. A. Steiger dort heisst: Steht der Lehrer
mitten auf dem Boden der Sprachlehre, wird es ihm
eine Genugtuung sein, wenn er fest und sicher ant-
worten kann: «So sagt man !» Auch dem Schiiler ist mit
einer solchen bestimmten Antwort am besten gedient.
Eine beherrschende Kénigin darf die Grammatik nicht
sein; wenn dieses mechanisch geschah, so sind war-
nende Stimmen am Platze. Auch hier gilt der Satz:
Feuer entziindet sich nur an Feuer! Wer als Lehrer
selber einer geistreichen Darstellung unserer Sprach-
erscheinungen gefolgt ist, der wird auch seine Schiiler
dafiir interessieren koénnen. Literatur, Stilistik, Ortho-
graphie und Grammatik sind die Gebiete, auf denen
wir im Deutschunterricht arbeiten — auch auf dem der
Grammatik! — Zu Threr Frage, ob Aufgaben, wie:
Bilde die Verbalformen von «fangen» nach den An-
gaben: 2. Pers. Singular Prisens Konjunktiv Aktiv,
wozu also die Losung «du fangest» heisst, das Sprach-
gefithl und Sprachkénnen feststellen, antworte ich:
«nein!» Aber sie priifen die Sprachkenntnis des Schiilers,
stellen fest, ob er etwas weiss von der Person-, Zahl-,
Zeit- und Artwandlung und den Redeweisen, die das
Tunwort in der gesprochenen Sprache eingeht, von
Begriffen, die mit ihm unzertrennlich verbunden sind.
Sprachgefiihl und Sprachkénnen werden bei der miind-
lichen und schriftlichen Priifung an einem Inhalt, der

gegeben wird, erkannt.

Lehrer und Schrifisteller Kaspar Freuler, Glarus,
schreibt :

Ich habe meiner Lebtag stets alles und jedes, was
nach Grammatik und theoretischer Sprachlehre roch
oder aussah, mit scheelen Augen angesehen, nie ge-
liebt und meist gehasst, und bin mit dieser Maxime
gar nicht iibel durchs Leben gefahren. In einer Prii-
fung, wie sie im Artikel von Otto Berger angedeutet
wird, wiirde ich die Herren Professoren mit roten
Kopfen und fassungslosen Mienen stehen lassen und
selbst mit Glanz und Gloria durchrasseln.

Trotzdem aber habe ich ein halbes Dutzend Biicher
geschrieben, die einem erheblichen Leserkreis offenbar
gar nicht iibel gefallen. Es geht also auch ohne! — mit
welcher Behauptung freilich wieder iibers Ziel hinaus-
geschossen wird, denn einiges ist trotz meines Aber-
willens eben doch hingen geblieben.¥)

*

Der kiirzeste Beitrag

Otto Berger, ich gratuliere Dir zu der mutigen Kampf-
stellung, die Du bezogen hast. Du wirst Deine Klinge mit
scharfen Gegnern kreuzen miissen. Um so besser! Ich
freue mich dessen und driicke Dir den Daumen.

Emil Schreiber, Arisdorf (Blld.)

*) Wir fiigen eine Liste bei (Red.):

Landammann Eduard Blumer, Biographie (Orell Fiissli,
Ziirich); Veilchensalat und Besseres, Kurzgeschichten (Rascher
& Cie., Ziirich; Zwei um Eine, Novellen (Moham Verlag, Chur);
Die Streikglocke, Erzihlungen (Tschudi & Co., Glarus); Ferdinand
und Konsorten, Kurzgeschichten (Villiger & Co., Wiadenswil);
Anna Géldi, Roman (Biichergilde Gutenberg Ziirich); Opfer,
Einakter (Sauerlinder & Cie,, Aarau); Das Herz sagt Ja, Einakter
(Holenstein Verlag, Olten); Anna Géldi, Schauspiel (Volksverlag
Elgg). — Von Freuler und Jenny: Zirka 40 Theaterstiicke fiir die
schweizerische Volksbiithne. Einakter, Zweiakter, abendfiillende
Stiicke (Sauerlinder & Cie., Aarau).




Dr. J. M. Bichtold, Prof. am kant. Oberseminar
Ziirich, schreibt :

Der Artikel von Otto Berger «Kénigin Grammatik
und ihr unbotmissiger Vasall» gibt den erwiinschten
Anlass, das Fiir und Wider des Grammatikunterrichts
in der Volksschule zu erértern.

Otto Berger zitiert Manner der Wissenschaft und
Dichter, die sich gegen den Grammatikunterricht aus-
sprechen. Man kénnte in diesem Zusammenhang noch
andere fithrende Sprachdidaktiker: Rudolf Hilde-
brand, Karl Linke, Lotte Miiller, Fritz Rahn u. a.
erwihnen, die alle dem Grammatikunterricht in der
Volksschule keine besondere Bedeutung beimessen,
ja ihn sogar ablehnen. Es ist merkwiirdig, dass Sprach-
gelehrte und Didaktiker in ihrer Bewertung der Schul-
grammatik iibereinstimmen, die Schule selbst aber
sich wenig dadurch beeinflussen lisst.

Dass Sprachgelehrte in ihrem Urteil oft am schirf-
sten sind, hingt wohl damit zusammen, dass Sprach-
wissenschaft und Schulgrammatik im Laufe der letzten
hundert Jahre immer weiter auseinandergetreten sind.
Die Wissenschaft studierte vor allem die historische
Entwicklung und geographische Verbreitung der Laute,
Formen und Fiigungen. Als begriffliche Grundlage
verwendete sie dabei in Ermangelung eines bessern die
Wortartunterscheidung, wie sie aus der Antike stammt,
und die Satzgliederlehre von K. F. Becker (1827,
Grundlage der heutigen Dudenschen Grammatik). Die
Fragwiirdigkeit dieser Grundlagen wurde dabei immer
wieder erkannt und beklagt (z. B. in H. Pauls grosser
deutscher Grammatik): da aber nirgends ein haltbarer
Neubau gelang und da das Problem fiir die historische
Betrachtung nicht so brennend ist wie fiir den Alltag
der Schule, fand man sich auch schliesslich resigniert
mit der Lage ab. «Die Forschung hat das Problem der
Satzglieder wie auch dasjenige der Wortart-Unter-
scheidung und -Abgrenzung praktisch von der Trak-
tandenliste abgesetzt.» «So existiert das klare, ge-
schlossene Gebiude der Satzglieder schliesslich nur
noch fiir den Schulgebrauch der untern Stufen.»
(H. Glinz, Geschichte und Kritik der Lehre von den
Satzgliedern in der deutschen Grammatik, S. 75 und
S.9.)

So waren es in erster Linie Schulminner, welche
sich immer wieder um diese Fragen bemiihten, offenbar
deswegen, weil ihnen die Erfahrung zeigte, dass das
iibliche System Wesentliches nicht beriihrte und der
Schiiler das System wohl auswendig lernt, aber nicht
begreift.

Hier seien Erich Drachs «Grundgedanken der
deutschen Satzlehre» (1937) und Fritz Rahns «Neue
Satzlehre» (1940) erwihnt, die versuchen, dem ge-
sprochenen Satz beizukommen, seine Glieder in ihren
Funktionen zu begreifen, zu erkliren und zu benennen.

Hans Glinz, der in seiner ersten Schrift sich als
griindlicher Kenner in sprachwissenschaftlichen Fragen
auswies, untersucht in einer grosseren Arbeit*) die
grammatische Struktur des Deutschen und kommt zu
wertvollen Erkenntnissen, die zweifellos fiir die Schule
von Bedeutung sein werden. Indem Glinz das Problem
streng wissenschaftlich untersucht, schligt er den ein-
zig moglichen Weg ein, der zu einer Reform der Schul-
grammatik fithren kann. Er untersucht die Struktur
des Satzes, erklirt die Funktionen der Satzglieder,

*) H. Glinz: Das Formgefiige des Deutschen, eine Neugestal-
tung der deutschen Grammatik. (Das Buch wird im Laufe dieses
Jahres bei Francke in Bern erscheinen.)

benennt sie sinnvoll, grenzt nach ihrer Prigung die
verschiedenen Wortarten ab und benennt sie ihrem
Wesen nach.

An Reformversuchen hat es auf schulgrammati-
schem Gebiete nicht gefehlt, aber sie erfolgten immer
in Riicksicht auf die Schule und beschrinkten sich auf
das Methodische, ohne das -eigentliche Problem zu
berithren. Das erkliart weitgehend, warum fithrende
Sprachdidaktiker den Wert der Schulgrammatik nicht
hoch anschlagen, besonders auch deswegen nicht, weil
Kraft- und Zeitaufwand in keinem richtigen Verhilt-
nis zu den Ergebnissen stehen. Die Schule ist uns den
Beweis schuldig geblieben, dass der Grammatikunter-
richt oder die Beherrschung grammatischer Regeln
die Ausdrucksfihigkeit der Schiiler wesentlich fordere.
Man wundert sich daher nicht, wenn vor Jahren der
Grammatikunterricht zeitweise aus der Volksschule
verbannt wurde.

Da die lateinische Schulgrammatik sozusagen die
Mutter der deutschen Schulgrammatik ist, blieb den
Didaktikern nichts anderes iibrig als die lateinischen
Bezeichnungen fiir die Volksschule zu verdeutschen.
So wurde das Verb zum Tun-Titigkeits-Zeitwort, das
Substantiv zum Ding- oder Hauptwort, das Perfekt
zur (einfachen) Vergangenheit oder Vorgegenwart, das
Imperfekt zur Vergangenheit oder Mitvergangenheit
usw. Ein Volksschiiler lernt wihrend sechs Jahren
u. a. fiir das Verb drei, fiir das Substantiv zwei ver-
schiedene Namen. Die Verdeutschungen dndern aber
an der Sachlage wenig, ja sie verfiithren nicht selten zu
unklaren Umschreibungen. So lernt der Schiiler, dass
ein Dingwort das, was man sieht, bezeichnet, worauf
Schiiler etwa schreiben: «ich Sehe einen baum». Das
Das Hauptwort wird als das wichtigste Wort im Satz
umschrieben, besonders wenn es Subjekt ist. In welcher
Hinsicht ist es das Wichtigste ? Trigt es im gespro-
chenen Satz den Hauptakzent ? Was hat die Gross-
schreibung mit dem Wesen des Substantivs zu tun?
Wie wird die Schule es erkliren, wenn das Deutsche
eines Tages zur Kleinschreibung iibergehen sollte?
Eigentlich erkliren wir mit solchen Erklarungen nichts,
weil wir bei Husserlichen Merkmalen stehen bleiben.
Darum auch der Vorwurf, die Grammatik sei totes
Schulwissen, das man vergessen diirfe, sobald man die

Schule endgiiltig verlasse.
Besonders im argen liegt die Satzlehre. Wohl be-

sitzen wir ein klares Schema, welches dem Schiiler
nach lingerer Ubung gestattet, die Satzglieder fast
fehlerfrei zu benennen und den Satz zu analysieren.
Fraglich ist nur, ob er versteht, was er lernte, was
nicht verwunderlich wire, da die Grammatik iiber die
Funktion der Satzglieder keine klare Auskunft gibt.
Das beinahe liickenlose grammatische System ist im
wesentlichen so fragwiirdig, dass man die Einwinde
einsichtiger Didaktiker und ihren Zweifel am Wert
der Schulgrammatik begreift. Schon Rudolf Hilde-
brand erkléirte 1867 in seinem berilhmten Buche
«Vom deutschen Sprachunterricht»:

«Die Orthographie, die Interpunktion, die Grammatik, die
Satzlehre und wie diese gelehrten Michte alle heissen, sind
recht eigentlich die Herrinnen der Schule und gebirden sich
um so wichtiger, je weniger im Leben draussen von ihnen die
Rede ist; sind sie doch auch nur in der Schule geboren und
gross gezogen, von den Lehrern selbst, und zwar zu gross ihnen
selbst und den Schiilern zur Plage.»

Nicht viel anders lauten die Urteile von Lotte Miiller,
Karl Linke, Erich Drach und Fritz Rahn.
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Wie verhilt sich die Schule zu diesen Ausserungen ?
Sie treibt Grammatik ruhig weiter, mehr oder weniger
systematisch, mehr oder weniger anschaulich oder
abstrakt, mehr oder weniger kurzweilig. Sie unter-
richtet sie oft weniger aus Uberzeugung, als vielmehr
unter dem Druck hoherer Stufen, die wegen des Fremd-
sprachenunterrichts Satzanalyse usw. verlangen. Es
ist aber hochste Zeit, dass man in der Volksschule
Sprachbetrachtungen um des Deutschen willen treibe.

Was soll die Volksschule eigentlich tun ?

Ihre erste und wichtigste Arbeit besteht darin, die
Hochsprache an entsprechenden Sachgebieten zu iiben!
Dabei soll man die Sachgebiete so wiihlen, dass die zu
iibenden Sprachformen sich aufdringen. Der Schiiler
kann aber nur dann langsam in die Hochsprache
hineinwachsen, wenn der Lehrer, als beinahe einziges
Vorbild, wirklich Hochsprache spricht; denn der Schii-
ler ahmt genau das nach, was man ihm vorspricht.
Dabei darf man nicht vergessen, dass viele Kinder die
Hochsprache nur in der Schule héren und ausserhalb
ihr sie nie oder selten vernehmen und sie noch seltener
sprechen. Darum werden die Schiiler nur langsam mit
ihr vertraut. Werden sie aber zur Selbstbetitigung
erzogen, haben sie Gelegenheit im Schiilergesprich
sich frei zu dussern, dann werden manche Schwierig-
keiten leichter behoben als durch das Frage- und
Antwortspiel.

Erst wenn der Schiiler eine gewisse Sprechfertigkeit
und Ausdrucksfihigkeit besitzt, sich also ein hoch-
sprachliches Sprachgefiithl zu bilden beginnt, kann
man mit Sprachbetrachtungen anfangen. Ich bin mit
Otto Berger der Meinung, dass Grammatik, in her-
kommlicher Weise betrieben, dem Schiiler nicht weiter
hilft. Und doch glaube ich, dass Sprachbetrachtungen
von Nutzen sein konnen. Entscheidend ist aber das
Wie. Das Wesentliche, bis heute  Giltige sprach R.
Hildebrand aus. Er fasst die Aufgabe des Sprachunter-
richts in vier Sitze zusammen, iiber die nachzudenken
es sich immer wieder lohnt.

1. Der Sprachunterricht sollte mit der Sprache zu-
gleich den Inhalt der Sprache, ihren Lebensgehalt voll
und frisch und warm erfassen.

2. Der Lehrer des Deutschen sollte nichts lehren,
was die Schiiler selbst aus sich finden kénnen, sondern
alles das unter seiner Leitung finden lassen.

T 3. Das Hauptgewicht sollte auf die gesprochene
und gehorte Sprache gelegt werden, nicht auf die ge-
schriebene und gesehene.

4. Das Hochdeutsch, als Ziel des Unterrichts, sollte
nicht als etwas fiir sich gelehrt werden, wie ein anderes

Latein, sondern im engsten Anschluss an die in der
Klasse vorfindliche Volkssprache oder Haussprache.

Wie kann man diesen Forderungen nachkommen ?

Hanz Glinz untersucht in seinem Werk « Das Form-
gefiige des Deutschen» den Bau des deutschen Satzes
und stellt fest, dass im Hauptsatz das Verb eine feste
Stellung hat, wihrend die andern Glieder beweglich
sind. Diese wichtige Erkenntnis, zu der schon Erich
Drach und Fritz Rahn kamen, kann man in der Schule
in einfachem Rahmen auswerten.

Man untersuche einmal folgende Sitze:

«Im Jahre 1284 erschien zu Hameln ein wunder-
licher Mann. Er trug einen Rock von vielfarbigem
buntem Tuche. Deshalb hiess er Bunting. Er gab sich
fir einen Rattenfinger aus... usw.»
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Wir suchen in diesen Sitzen die konjugierten Ver-
ben und stellen fest, dass sie immer an zweiter Stelle
stehen:

«Im Jahre 1284 — erschien — zu Hameln ein wun-
derlicher Mann. Er — trug — einen Rock von viel-
farbigem buntem Tuche .. .»

Konnten wir diese Sitze nicht auch anders bilden,
ohne die einzelnen Glieder zu dndern? Zum Beispiel:

«Zu Hameln — erschien — im Jahre 1284 ein wun-
derlicher Mann» oder: « Ein wunderlicher Mann — er-
schien — im Jahre 1284 zu Hameln» oder: «Ein
wunderlicher Mann — erschien — zu Hameln im
Jahre 1284».

Auch hier steht das Verb an zweiter Stelle und der
Inhalt #ndert sich nicht. Das Verb hat also eine feste
Stelle, es ist Mittelpunkt, um den sich die andern
Glieder drehen kénnen. Das Kind erkennt allmihlich
eine immerwiederkehrende gleichmissige Struktur des
Mitteilungssatzes, die es iibrigens auch an seiner Mund-
art feststellen kann. Wir konnen weiter untersuchen,
ob im Flusse einer Erzdhlung es gleichgiiltig sei, wo
die beweglichen Satzglieder stehen.

Wenn wir erzihlen «Im Jahre 1284 — erschien — zu
Hameln ein wunderlicher Mann. Er — trug — einen
Rock .. .» dann sehen wir, dass der zweite Satz un-
mittelbar an « wunderlicher Mann» anschliesst, so wie
es die Erzihlung erfordert.

Stellen wir den Satz etwa so um:

«Ein wunderlicher Mann — erschien — im Jahre
1284 zu Hameln. Er — trug — einen Rock .. .» dann
muss das «er» auf den Anfang des Satzes zuriickbe-
zogen werden, was den Fluss der Erzihlung hemmt.
Setzen wir statt «zu Hameln» zum Beispiel «im Ort»,
dann wird der Anschluss des folgenden «er» erschwert,
weil es sich auf «im Ort» oder «Mann» beziehen
kénnte. Der Hiorer wird verwirrt und verpasst sozu-
sagen den Anschluss. So lernt der Schiiler allmahlich
begreifen, dass Satzglieder im Redefluss eine bestimmte
Stellung einnehmen, wenn der Hérer verstehen soll.
Er wird vielleicht auch entdecken, dass das konju-
gierte Verb die iibrigen Satzglieder an sich bindet.

Man kénnte sich auch fragen, ob es gleichgiiltig sei,
wenn man erzihlte:

«Im Jahre 1284 — erschien — ein wunderlicher
Mann» oder: « Ein wunderlicher Mann — erschien —
zu Hameln».

Beide Sitze sind an sich in Ordnung und doch be-
friedigen sie nicht ganz, weil ein nicht unwesentliches
Glied fehlt.

Der Satz ist also nicht, wie man aus der Satzanalyse
schliessen konnte, aus einzelnen Teilen zusammenge-
setzt, sondern ein Ganzes, in welchem wir verschiedene
Glieder feststellen, die zusammen ein Ganzes bilden.

Wenn der Volksschiiler beginnt, den Nebensatz zu
verwenden, dann kann man seinen Satzplan unter-
suchen. Was geschieht, wenn das Verb zum Beispiel
am Anfang des Satzes steht:

«erschien im Jahre 1284 zu Hameln ein wunder-
licher Mann». Das kénnte eine Frage sein oder ein An-
schluss an etwas Vorangegangenes, zum Beispiel «Al=
..... , erschien . . .».

Was gesch_leht wenn das Verb am Ende des Satzes
steht ?

«Jahre 1284 zu Hameln ein wunderlicher Mann
erschien». Wieder muss etwas vorangehen oder folgen,
zum Beispiel «Die Stadt Hameln war in grosser Not,



als ein wunderlicher Mann erschien» oder: «Als ein
wunderlicher Mann zu Hameln erschien, war...».

Solche Untersuchungen zeigen dem Schiiler die
grammatische Struktur der deutschen Sitze, er er-
kennt eine bestimmte Baugesetzlichkeit, die fur die
Stilschulung von Bedeutung ist.

Wer den Satz empirisch untersucht, wird weiter
entdecken, dass die Satzglieder bestimmte Funktionen
ausiiben und man von hier aus die Wortarten erkliren
und ihre Abgrenzung vornehmen kann.

Damit stellt man aber die iiblichen grammatischen
Kategorien in Frage und wird gezwungen, ihr Wesen
zu erforschen, was Glinz in seiner Arbeit sehr griindlich
besorgt. Das Substantiv zum Beispiel erweist sich als
eine Grosse, die aus der Fiille der Erscheinungen ein
Einzelwesen abgrenzt und als solches in erster Linie
den Begriff der Zahl in sich trigt. Diese Andeutungen,
die ich dem Werk von Hans Glinz entnehme, beweisen,
dass die Grammatik mehr ist als ein System oder Regel-
werk. Sie ist ein Denken iiber die Sprache mit den
Mitteln der Sprache. Damit driicken wir aus, dass
Grammatik abstraktes Denken verlangt, was ein Volks-
schiiler noch nicht kann, woraus sich von selbst ergibt,
dass grammatisches Denken erst méglich wird, wenn
der Schiiler beginnt, sich mit Algebra zu beschiftigen.
Es ist daher begreiflich, wenn aus dieser Erkenntnis
heraus Fritz Rahn in seiner « Neuen Satzlehre» ele-
mentare Sprachbetrachtungen frithestens mit dem 11.
Lebensjahr beginnen lassen mochte. Damit fillt die
Satzanalyse aus dem Stoffprogramm der Volksschule.
Fiir die hoheren Stufen ist es viel wichtiger, wenn die
Volksschiiler eine gewisse Ausdrucksfihigkeit im Hoch-
deutschen erreichen, d.h. durch hiufige Ubungen
gefiithlsmissig sprachrichtig sich ausdriicken. Das
schliesst einfache Sprachbetrachtungen, wie ich sie
andeutete, nicht aus. Sie sollen aber im Sinne Hilde-
brands eine Entdeckerfahrt in ein bekanntes, aber
ungenau geschautes Land sein.

Lehrer Adolf Riiegg, Ziirich, schreibs :

Grammatik in der Volksschule

* Um seinem wuchtigen Angriff gegen den Gramma-
tikunterricht in der Volksschule vermehrte Durch-
schlagskraft zu verleihen, zitiert Otto Berger eine er-
lauchte Zeugenschaft. Namen von -ehrwiirdigstem
Klang werden aufgerufen, und dem gerne zitierten
«einfachen Volksschullehrer» bliebe — so kénnte man
meinen — angesichts des konzentrischen Aufmarsches
einer Geistestruppe von derart erdriickender Autoritit
nichts anderes iibrig, als das Kampffeld freizugeben
und sich resigniert in das ihm zukommende Niemands-
land zuriickzuziehen.

Sieht man sich die Namen der zitierten pidagogi-
schen Autorititen niher an, so bemerkt man, dass es
sich vorwiegend um akademische Lehrer handelt, die
mit der Volksschule wenig oder nichts zu tun haben.
Beriicksichtigt man ferner die chronologische Situation,
so zeigt es sich, dass einzelne Zeugnisse aus merklich
hinter uns liegenden Zeiten stammen und somit Ver-
hiltnisse kritisieren, die von den heutigen stark ver-
schieden sind. Eine solide Kritik miisste auch die an-
gefithrten Zitate genauer unter die Lupe nehmen. Diese
Forderung bei simtlichen Zitaten durchzufiihren, wire
ein recht weitldufiges Unterfangen; doch kénnen schon
einige Beispiele den Beweis erbringen, dass auch im

Olymp mit Wasser gekocht wird.

So sagt der Satz von Otto von Greyerz : «In den Spra-
chen soll nicht die Grammatik, sondern der Autor,
nicht die Sprachregel, sondern das Beispiel voran-
gehen» eine platte Selbstverstindlichkeit aus. Und
wenn der gleiche Autor weiter schreibt:

«Ich wire gewiss nicht der einzige, der Beispiele aus der
Gegenwart anfiihren kénnte, wie wohlmeinende Volksschul-
lehrer ihre Schulkinder mit Definitionen von Verhéltnis-,
Umstands- und Bindewértern langweilen, die kaum imstande
sind, ein einfaches Lesestiick sinngemiiss vorzutragen oder
einige Sitze fliessend nacheinander zu sprechen»

so erblicke ich in dieser Satzkonstruktion geradezu
einen Beleg fiir die Wichtigkeit grammatischer Schu-
lung und logischer Sauberkeit. Man wird ja ziemlich
rasch herausfinden, dass ganz sicher nicht die Defini-
tionen und wahrscheinlich auch nicht die wohlmei-
nenden Schulmeister «kaum imstande sind, ein ein-
faches Lesestiick sinngemiss vorzutragen oder einige
Satze fliessend nacheinander zu sprechen» — beziiglich
der Schulmeister soll das immerhin gelegentlich der
Fall gewesen sein — sondern eben die Schulkinder.
Mit der richtigen Satzstellung: « . . . wie wohlmeinende
Schullehrer ihre Schulkinder — die kaum imstande
sind, ein einfaches Lesestiick sinngemiss vorzutragen
oder einige Sitze fliessend nacheinander zu sprechen —
mit Definitionen . . . langweilen» wire der Sachverhalt
klargestellt, aber damit kein Argument gegen den
Grammatikunterricht gegeben, sondern héchstens eines
gegen miserabel qualifizierte Ignoranten, deren Gram-
matikunterricht ebenso bedenklich gewesen sein wird,
wie ihr iibriger Sprachunterricht. Es ist gar nicht ein-
zusehen, weshalb ein intelligenter Lehrer nicht neben
einer guten allgemeinen Sprachschulung einen ebenso
guten Grammatikunterricht sollte erteilen kénnen und
zwar — in praktischer Widerlegung von Erich Drachs
«unwiderleglichem Urteil» — auf denkschulende Art*).

In der Warnung Alt-Seminardirektors Arthur Frey
vor «vorzeitiger Verwissenschaftung des Unterrichts»
ist keine Verurteilung des Grammatikunterrichts ent-
halten, sondern nur eine solche verfehlter Phasen-
verschiebung durch verfrithte Abstraktion und Syste-
matisierung.

Vor den Dichtern, die als oberster Areopag von
Otto Berger angerufen werden, wollen wir in Ehrfurcht
den Hut ziehen — Sudermann wegen Verbrechens
gegen die Sprachlogik ausdriicklich ausgeschlossen,
(s. Zitat auf Seite 963 der SLZ: «Frau J. fragte ihren
Mann, ob er weiss . . .»). Die Dichter haben das Mono-
pol der poetischen Lizenz, das ich ihnen ebenso wenig
bestreite, wie ich vor offenkundigen Fehlern unserer
Grossen in Verziickung zu fallen bereit bin. Den Rat
Spittelers, sich an einem bewunderten Meister empor-
zuschimen, mogen sich seine Dichterkollegen mit
Gewinn zu Herzen nehmen; fiir die Volksschule kann
ich darin keinen «Weg angedeutet» sehen: es fehlen
bei der Mehrzahl unserer wirklichen — nicht phanta-
sierten — Volksschiiler gewisse unerldssliche Vorbe-
dingungen. Man hére doch mit solchen Spriichen auf!

Die Nachschrift der Redaktion zu Otto Bergers
Aufsatz trifft das Wesentliche: Es kommt darauf an,
wie Grammatik gegeben wird. — An die Kampf-
schriften der Bremer und Hamburger Volksschullehrer
gegen den gebundenen Aufsatz erinnere ich mich noch
sehr gut; einige davon zieren sogar meine Fach-

*) Es wird niitzlich sein hier festzustellen, dass Drach nicht
gegen die Grammatik an sich polemisiert, sondern gegen das
Lehren unzulinglicher oder falscher Regeln. Red.
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bibliothek. Sie haben sicher Gutes gewirkt. Als blut-
junger Lehrer irgerte ich mich damals freilich iiber
den stindigen Hinweis, dass dies und jenes nur als An-
regung zu betrachten sei und ums Himmels willen nicht
einfach nachgeahmt werden diirfe — so ist meine
Erinnerung jenes Eindrucks — und zog mich in meines
Nichts durchbohrendem Gefithl in meine Ignoranz
zuriick.

Vielleicht ist es unnétig, den Eindruck verhindern
zu wollen, der Schreiber dieser Zeilen sei eine Gram-
matik-Kanone. Von der gesamten Grammatik ist mir
eine ungefihre Kenntnis der Wortarten und der Teile
des einfachen Satzes geblieben. Mit dem Satze, in den
mein einstiger Sekundarlehrer Robert Seidel vor mehr
als vierzig Jahren zu unserem geneigten Gebrauch die
zehn Wortarten zusammenfasste — Robert Seidel war
iibrigens auch ein Dichter — mache ich jetzt noch am

Ende der Wortlehre bei meinen Schiilern grossen
Eindruck:

«Der grosse Hund unseres Nachbars biss zwei Kinder ge-
fihrlich in die Beine; sie schrieen laut: Ach! und Weh!» —

Das Auseinanderschachteln machte uns damals
Spass, und auch bei meinen eigenen Schiilern habe ich
noch wenig Widerstinde gegen einen bescheidenen
Grammatikunterricht verspurt. Es ist keine Hexerei,
in gemichlichem Vorgehen — mit einiger Steigerung
gegen das Ende des sechsten Schuljahres — der iiber-
wiegenden Mehrheit einer Klasse die oben genannten
grammatischen Elementarkenntnisse beizubringen,
ohne Benachteiligung des iibrigen Sprachunterrichts.
Ich bemiihe mich dabei, diesen nach Otto Berger
«diirren, blutleeren geistigen Vorgang» moglichst er-
triglich zu gestalten, seinen abstrakten Sinn als Ord-
nungsprinzip herauszustellen und den Gegensatz zum
blihenden Leben der Sprache aufzuzeigen. Die Gram-
matik vergleiche ich mit Spalierdridhten, um welche
sich die unendlich variierenden Lebensformen der
Sprache gleich wachsenden, griinenden, blithenden und
fruchtbeladenen Pflanzen in tausendfiltiger Schénheit
ranken. Ich erinnere mich an eine Grammatikstunde,
wo ich mich so richtig in Schwung redete, mit farbigen
Kreiden die einzelnen Satzteile unterstreichend, und
schliesslich iiberzeugt — und angespornt durch den
offensichtlichen Eifer der Klasse — den unkonven-
tionellen Satz produzierte: «Gsehnd er nu; e so e blédi
Grammatikschtund cha ganz churzwylig sy!». Spon-
taner Protest: Das sei durchaus nicht blode, sondern
biumig gewesen.

Diese Anekdote ist wahr. Auch der Psychologe wird
sie wahrscheinlich finden, wenn er iiberlegt, dass jedes
Sichbewusstwerden einer geistigen Kraft einen Freu-
denquell darstellt. Im blossen Wiedererkennen eines
geistigen Sachverhaltes liegt ein lustbetontes Moment :
das gilt fir das Wiedererkennen eines abstrakten
geistigen Datums wie fiir das Wiedererkennen einer
Melodie, einer Landschaft, eines Antlitzes. Vielleicht
liegt in dieser psychologischen Tatsache der Grund fiir
die unheimliche epidemisch-suggestive Wirkung des
Gassenhauers und des geschiftlichen oder politischen
Schlagwortes.

Das Bild vom Sprachgebrauch als lebendig bliihen-
dem Organismus und der Grammatik als Spalierdraht
veranschaulicht zwei Sachverhalte, die sich nicht aus-
schliessen, sondern ergédnzen: einen #sthetischen und
einen logischen. Sehr zu Recht ist in der Nachschrift
der Redaktion zu Otto Bergers Aufsatz auf den Zu-
sammenhang zwischen den grammatischen Kategorien
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und denjenigen der formalen Logik hingewiesen worden.
Die gleichen grossen Denker der griechischen Antike
— als ihr Zusammenfasser Aristoteles — haben sich
mit Grammatik wie mit Logik herumgeschlagen. Es
war gegen das Ende jener entscheidenden Epoche, wo
die Menschheit in ihren griossten Geistern aus einer
unendlich langen mythischen Vorzeit in eine neue
geistige Phase eintrat, wo der Kampf des Logos gegen
den Mythos einsetzte. Politisch Zeit des Niedergangs,
der Zerstiickelung; geistig Zeit einer Neugeburt von
entscheidendem Einfluss auf Denken, Tun und Schaffen
der Menschheit bis heute. Doch wir wollen uns nicht in
die Labyrinthe der Geschichtsphilosophie verirren,
sondern reumiitig zu unserem Leisten zuriickkehren.

Es ist eine Frage der Stufe, wann und in welcher
Form der Grammatikunterrricht einzusetzen hat; ihn
iiberhaupt zu verwerfen, scheint mir ein bedenklicher
Fehlschluss. Fahigkeit und Bediirfnis abstrakten
Denkens treten beim normalen Menschen auf einer
gewissen Stufe auf und sollen alsdann geiibt, bzw. be-
friedigt werden, damit auch das Vermégen der inneren
Anschauung seine Pflege finde. Das schwierige Problem,
der Auffassungskraft der schwicheren wie der intel-
lektuell besser dotierten Schiiler gerecht zu werden,
kann beziiglich der Grammatik durch eine grossziigige
Auffassung des Lehrers zwar nicht gelost, aber doch
gemildert werden, indem der Lehrer die unumstéssliche
Weisheit des Sprichwortes: «Winn’s niid am Holz Iyt,
git’s ki Pfyffe!» mit Gelassenheit anerkennt. Aber auf
ein in hohem Masse denkschulendes Fach zu verzichten,
weil nicht alle es verstehen, hiesse eine Unterlassungs-
siinde begehen und eine gewichtige Moglichkeit gei-
stiger Schulung verachten.

Diese rasch und etwas grimmig hingeworfenen
Zeilen entstanden mitten in einer Aufsatzkorrektur.
Eines meiner Sorgenkinder schreibt in einer Bild-
besprechung: «Es 1st Marz oder April, den die Baum-
chen im Klostergarten blithen.» Ob ich es versuche,
ihm den Unterschied zwischen einem Bindewort und
einem Geschlechtswort zu erkliren ? —

Prof. Dr. Max Zollinger, Ziirich schreibt :
Die Primarschule unter dem Druck des Gymnasiums ?

Die Einladung der Redaktion der SLZ zur Beteili-

g an einer Aussprache iiber die Grammatik in der
Volksschule (1949, Nr.50) ist zwar vermutlich vor
allem an die Volksschullehrer gerichtet; da sie aber
eine Spitze gegen die Gymnasien, die Priigelknaben
unter unseren Mittelschulen, enthilt, sei auch einem
Deutschlehrer am Gymnasium ein Wort in dieser
Angelegenheit gestattet.

«Es werde», erklirt die Redaktion der SLZ, «auf
der Volksschule mancherorts zu viel Riicksicht auf die
Gymnasien genommen», und umgekehrt «nehmen die
Gymnasien keine Riicksicht auf die Volksschule». Die
Gymnasien also seien schuld daran, wenn die Primar-
schiiler in unzulissigem Mass mit Grammatik geplagt
werden; sie sollen die Primarschulen damit nétigen,
Dinge zu treiben, die ausschliesslich fir die kiinftigen
Gymnasiasten einen Wert haben*).

*) Die oben erwihnte redaktionelle Bemerkung wegen der
gymnasialen Schulung in Grammatik enthielt keine Spitze gegen
die Mittelschule; wenigstens lag es durchaus nicht in unserer Ab-
sicht, eine solche anzubringen. Es wollte lediglich festgestellt
werden, dass die Anforderungen des Lateinunterrichts an gram-
matikalischer Schulung weit iiber das hinausgehen, was fiir alle
andern Schiiler notig ist. Es liegt daher nahe, die zusitzliche



Wenn die Gymnasien dies titen, dann miissten sie
zur Ordnung gerufen werden. Tun sie dies aber wirk-
lich ? Vereinzelte Fehlgriffe in den Aufnahmepriifungen
mogen vorgekommen sein; unter den Verhiltnissen
aber, wie sie seit einér griosseren Zahl von Jahren zum
Beispiel an den Ziircher Gymnasien und gewiss auch
an andern Schulen dieser Art bestehen, geniigen solche
Kunstfehler nicht, um die Gymnasien in Bausch und
Bogen der Tyrannisierung der Primarschule auf dem
Gebiet des Sprachunterrichts zu bezichtigen. Die
Gymnasien begniigen sich damit, was der ihrer unter-
sten Klasse unmittelbar vorhergehenden Stufe der
Primarschule aufgetragen ist; mehr zu verlangen,
hitten sie kein Recht und auch keine Aussicht auf
Erfolg. Als Schulen aber, die ihre Schiiler von der Vor-
stufe, und zwar von einer grossen Zahl verschiedener
Schulklassen iibernehmen, miissen sie wissen, was sie
bei ihren Neulingen voraussetzen, also an welcher
Stelle sie mit ihrer Bildungsarbeit einsetzen kénnen,
und das sagt dem Gymnasium, genau wie der Sekundar-
schule, der Lehrplan der Primarschule, auf dessen
Gestaltung ‘sie nicht den mindesten Einfluss haben.
Im Interesse ihrer Schiiler selber miissen sie ein ge-
wisses gemeinsames Durchschnittsniveau der Vor-
bildung voraussetzen kénnen — jeder Lehrer weiss,
wie fatal es ist, wenn die einen Schiiler sich langweilen,
weil sie die Sache schon wissen und kénnen, die andern
dagegen nicht mitkommen, weil ihnen die fiir das Ver-
stindnis des Neuen erforderlichen Voraussetzungen
fehlen. Wie ernsthaft man bemiiht ist, von den Schii-
lern nichts Unstatthaftes zu verlangen, beweisen —
wiederum als Beispiele — die Aufnahmepriifungen an
den Ziircher Gymnasien: Primarlehrer wirken bei der
Stellung der schriftlichen Priifungsaufgaben mit:
Primarlehrer nehmen die miindlichen Priifungen ab,
die iiber das Schicksal der durch das Ergebnis der
schriftlichen Arbeiten gefihrdeten Kandidaten ent-
scheiden — die Gymnasiallehrer begniigen sich dabei
mit der Rolle von Experten; die Prifung in Heimat-
kunde wurde auf den dringenden Wunsch der Primar-
lehrerschaft gestrichen — es ist nicht die Schuld der
Gymnasien, wenn nun die Aufnahmepriifung dem
Priifling eine Gelegenheit weniger gewihrt, einen
Riickstand z. B. im Rechnen oder in der deutschen
Grammatik zu kompensieren, und wenn sie damit
also nicht weniger riskant geworden ist. Damit die
Neulinge mehr Zeit haben, sich an die neuen Verhiilt-
nisse zu gewohnen, wurde die Probezeit von urspriing-
lich vier Wochen auf das ganze Schulquartal ausge-
dehnt. Kann man da im Ernst den Gymnasien noch
vorwerfen, sie nehmen keine Riicksicht auf die Primar-
schule ? Wenn andererseits manche Primarlehrer zu
viel Riicksicht auf die Gymnasien nehmen, so ist das
ihre Sache. Eine spezielle Vorbereitung ihrer kiinftigen
Schiiler erwarten die Gymnasien bestimmt nicht; sie
warnen inshesondere immer wieder nachdriicklich
davor, dass auf diese Weise ihrem eigenen Unterricht
vorgegriffen wird.

Sonderaufgabe dem Gymnasium selbst zu iiberlassen. Sie ldsst
sich, wie praktische Beispiele zeigen, so losen, dass der Latein-
unterricht und jener in deutscher Grammatik wihrend etwa zwei
Jahren von einem Lehrer gegeben werden, dem Eigenrecht des
Deutschen und den Bediirfnissen der klassischen Sprache ange-
messen. :

Eine sehr erfreuliche Wirkung der beildufigen Erwihnung des
Gymnasiums ist der obige Beitrag des hochgeschitzten Mit-
arbeiters, bekanntlich einer Autoritit auf dem Gebiete der gym-
nasialen Pidagogik und Methodik (Red.)

Die Gymnasien verlangen also keineswegs, dass sich
die Primarschule auf sie ausrichte. Auch nicht auf dem
Gebiet der vielgeschmihten deutschen Grammatik.
Aber sie wollen — und miissen — auch hier wissen,
was ihre Neulinge aus der Primarschule mitbringen,
und auch dabei miissen — und diirfen — sie sich an
den Lehrplan der Primarschule halten, der fiir die
oberen Klassen auch eine Einfithrung in die Sprach-
lehre vorschreibt. Dass die Gymnasien in dieser An-
gelegenheit genau dasselbe wie die Sekundarschule
voraussetzen, brachten die Verhandlungen einer vom
Erziehungsrat des Kantons Ziirich eingesetzten Stu-
dienkommission, bestehend aus Vertretern der Primar-
schule, der Sekundarschule und der Mittelschulen, an
den Tag; unter dem Vorsitz von Erziehungsrat Hard-
meier einigte man sich allerseits auf eine «Weisung fiir
den deutschen Sprachunterricht in den Schulen des
Kantons Ziirich», die im Amtlichen Schulblatt vom
1. Mai 1926 veroffentlicht wurde. Wenn der Unterricht
in Grammatik auf dem Wege einer reguliren Lehrplan-
revision in den Primarschulen abgeschafft werden
sollte, dann wiirden die Gymnasien und vermutlich
auch die Sekundarschule dies zwar bedauern, aber sie
konnten es nicht verhindern. Sie miissten in diesem
Fall eben selber nachholen, was die Primarschule bisher
besorgt hatte. Parallel mit dem Latein oder gar, wie
gelegentlich grammatikscheue Deutschlehrer schon
gewiinscht haben, im Lateinunterricht selber diirfte
dies auf keinen Fall geschehen: damit wiirde die
deutsche Grammatik unweigerlich wieder in die Bevor-
mundung durch die lateinische zuriickgeworfen. Dass
ein gewisses Mass formal-grammatischer Kenntnisse
nicht allein fir die Erlernung fremder Sprachen, son-
dern schon fiir die Beherrschung der schriftdeutschen
Muttersprache niitzlich ist, wird in der redaktionellen
«Nachschrift» mit Recht anerkannt. Und mit Recht
wird an dieser Stelle darauf hingewiesen, dass es vor
allem darauf ankomme, wie man in der Schule Gram-
matik treibe. Die erste Voraussetzung ist wohl, dass der
Lehrer selber nicht mit Unlust an diese Aufgabe heran-
tritt; andernfalls ist es kein Wunder, wenn sich sein
eigener Aberwille auf die Schiiler iibertrigt und nichts
Erspriessliches dabei herauskommt.

Lehrer Hermann Singer, Stein am Rhein schreibt :
Konigin Grammatik wird durchleuchtet

A. Allgemeines

«Die Sprachschulung ist nicht nur ein philologisches,
sondern auch ein psychologisches Problem.»

Obiger Satz aus der Schweiz. Lehrerzeitung ist mir
zum klarenden Kernsatz geworden. Er steht auf der
ersten Seite jener hochwillkommenen Sprachnummer
vom 18. Dezember 1949. «Der Begriff des Stils im
Sprachunterricht der Volksschule» lautet die einlei-
tende und fiir meine Ausfithrungen wegleitende Arbeit,
verfasst von Werner Furrer. Da wir Leser von der
Redaktion freundlich eingeladen wurden, uns iiber jene
anregenden sprachlichen Beitrige zu dussern, nehme
ich als einfacher Volksschullehrer dieses Anerbieten
gerne an. Um im gefiirchteten Grammatiklabyrinth
nicht planlos umherzuirren, halte ich mich mit meinen
Ausserungen am psychologischen Problem der ange-
schnittenen Themen fest.

Von der psychologischen -Seite aus gesehen, ver-
lieren sattsam bekannte Verdammungsurteile iiber die
Grammatik ihre Schockwirkung auf den schulhérigen
Leser. Psychologisch durchleuchtet, wird z. B. das in
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dieser Beziehung charakteristische Bekenntnis eines
lebenden Schriftstellers weder Freund noch Feind der
Schulgrammatik aus dem Gleichgewichte bringen: «Die
Professoren waren so grausam gewesen, mir iiber die
Weihnachtsferien Hausaufgaben zu geben, besonders
in der Mathematik und Grammatik, die ich heute noch
hassen kinnte bis aufs Blut, wenn es nicht so gar
blutlose Wissenschaften wiren.»

Gemach, gemach! — Keine Suppe wird heisser ge-
gessen als sie gekocht wird. Nihmen wir dieses soeben
gehorte, vernichtende Urteil iiber die Grammatik bzw.
Mathematik fiir buchstiblich wahr an, so wiren die
beiden vielgeschmihten «blutlosen» Wissenschaften
wohl schon lingst ginzlich verblutet oder der Arterien-
verkalkung zum Opfer gefallen. Jahrtausendealte Er-
fahrung belehrt uns indessen, dass es hohere, absolute
Weisheiten gibt, die unsere menschlich relativen
Augenblicksstimmungen ewig iiberdauern. Wird in
unserem speziellen Falle namlich der betreffende
Schriftsteller psychologisch durchleuchtet und nach
dem Grunde der tatsichlichen Hassflecken auf seinem
seelischen Schirmbilde durchforscht, so ergibt sich,
dass sie daher rithren, dass ihm damals die Grammatik
als aufgezwungenes, artfremdes Muss die Weihnachts-
stimmung grausam verekelte oder medizinisch ge-
sprochen infizierte, was eigentlich mit der Sache an sich
wenig zu tun hat.

Denn die gleiche Grammatik, an der sich schon
mehr oder weniger berithmte Dichter eine seelische
Blutvergiftung zugezogen haben, hat sich der heutige
Artikelschreiber freiwillig anhand der Lehrerzeitung
und des Handbuches der deutschen Sprache von Otto
Lyons zur Weihnachtslektiire erhoben und spricht
streng genommen eher aus menschlichen als aus sprach-
lichen Griinden heraus vom Studium der Grammatik
als von einem «erhabenen» Genusse! So kann unter
Umstinden eine psychologische Wahrheit zu einer
grammatischen Liige werden.

Einen psychologisch ehrlichen Menschen wie be-
sagten Schriftsteller aber wegen seiner negativen Ein-
stellung zur Schulgrammatik zu verdammen, hiesse
das Kind mit dem Bade ausschiitten. Der gleiche
Schriftsteller, der nein sagt zur Grammatik, muss
namlich ja schreiben in seinen Werken. Sein lautes
Nein kommt vom inneren theoretischen Menschen,
der sich gelegentlich als ein «enfant terrible» ent-
puppt — das stille Ja dagegen stammt vom #usseren
Lebenspraktiker, der sich nun einmal im Schweisse des
Angesichtes sein Brot verdienen muss. In diesem Zu-
sammenhang verweise ich auf den in der Lehrerzeitung
zitierten Ausspruch von Carl Spitteler: «Die Sprache
eines Dichters ist keine grammatische Angelegenheit.
Der Dichter bezieht seine Sprache von innen.»

Doch, was wollen wir in die Vergangenheit schwei-
fen, wo die Gegenwart so nahe liegt! Ein trifes Schul-
beispiel aus der Lehrerzeitung ist der glinzend ge-
schriebene Artikel des sich als Sprachrebellen ausge-
benden und als Sprachmeister erweisenden Kollegen
Otto Berger: «Konigin Grammatik und ihr unbot-
missiger Vasall.» Der Koénigin Grammatik kann
meines Erachtens zu ihrem «unbotmissigen Vasallen»
aufrichtig gratuliert werden. Einer muss es wagen, das
zu sagen, was wir ertragen! Wenn unsere fillige An-
klage dazu noch in solch klarer Art gesagt und ge-
schrieben werden kann, wie das Otto Berger gelungen
ist, darf die kollegiale Freude iiber diesen sprachlichen
und psychologischen Meisterschuss doppelt gross sein.
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Dass Kollege Berger sicher schon mehr Tage und
Nichte als mancher kopfschiittelnde Leser dem zeit-
raubenden Dienste der Konigin Grammatik geopfert
und sie dabei durch und durch kennen gelernt hat,

" spirt der subjektive Empfindungsmensch instinktiv

aus dem mit Herzblut geschriebenen Artikel heraus.
Doch auch der objektive (um nicht zu sagen herzlose)
Kritiker kann bei gutem Willen in der reichhaltigen
Quellenangabe so viel finden, als er schwarz auf weiss
besitzen muss, um getrost zu einer Sache zu stehen.
Bekanntlich fithren viele Wege nach Rom, und der
von O. B. eingeschlagene Weg hat ihn tatsiichlich zum
Ziele der personlichen Sprachbeherrschung gefiihrt,
was vielleicht viele seiner Kritiker erst noch «zu
beweisen haben werden».

Einer der grossten Kronzeugen fiir den typischen
Fall eines psychologischen Neinsagers und sprachlichen
Jatuers ist unbestreitbar Gottfried Keller, dessen er-
zihlende Prosa laut Spitteler (S. 966) das Hochste ist,
was jemals auf diesem Gebiete in deutscher Sprache
geschrieben worden ist, trotzdem der Schiiler Keller
im lateinischen Ausdruck der Grammatik vollstindig
versagt hatte. Interessanterweise scheint im litera-
rischen Nobelpreistriger 1949*) ebenfalls ein Aussen-
seiter der Schulgrammatik zu den héchsten sprach-
akademischen Ehren und Wiirdentriigern aufgestiegen
zu sein. Freie Bahn dem Tiichtigen!

B. Zur Grammatik in der Volksschule

Wie der gewitzigte Schweizersoldat zuerst seine
Strafe absitzt, bevor er zur Beschwerde schreitet, so
will ich mich zuvor der auf Seite 964 angegebenen
schriftlichen Aufnahmeprifung in der Grammatik
unterziehen, bevor ich meine Beschwerdeschrift ein-
reiche. Im Vertrauen gesagt: Das tote Aufgaben-
Skelett kann sogar uns Erwachsenen zum Kinder-
schreck werden! Ob ich die Priifung bestehe, iiberlasse
ich dem geneigten Leser zum Entscheid . .. Die Auf-
gabe lautet:

A. Bilde die Verbalformen von «fangen» nach fol-
genden Angaben:

a) 2. Person Singular Prisens Konjunktiv Aktiv;

b) 1. Person Plural Plusquamperfekt Konjunktiv
Passiv.

Meine Liésung dazu:

a) zweite Person Einzahl Gegenwart Mioglichkeits-
form titig: (ich frage mich, ob du den Vogel fangest):

b) erste Person Mehrzahl Vorvergangenheit Mog-
lichkeitsform leidend: (es scheint fraglich, ob wir ge-
fangen worden wiren).

B. Bestimme die Satzglieder des folgenden Satzes:

a) Es zogen drei Burschen wohl iiber den Rhein.

Meine Losung dazu:

Es = grammatisches Subjekt (Satzgegen-
stand);

drei Burschen = logisches Subjekt:

zogen wohl = Pradikat (Satzaussage);

iiber den Rhein — Akkusativ — Objekt (Ergénzung
im Wenfall).

b) Viele dieser Rekruten werden immer einfache
Soldaten bleiben.

Meine Ansicht dazu:

Das wird auch im Felde der Grammatik der Fall sein!

Nachdem ich diese fremdwortversalzene Gram-
matik-Klausur mit Ach und Krach hinter mich gebracht
habe, schreite ich in ankligerischer Eile zu folgenden
Beschwerden:

*) Harry Martinson.




1. Die Fremdworter iiberwuchern in der Schulgram-
matik. Sie sind in der deutschen Muttersprache auf ein
Mindestmass zu beschrinken. In die Volksschule ge-
horen volkstiimliche Ausdriicke, soll uns die eigene
Sprache nicht zu einer Fremdsprache verleidet werden.
Unverstindliche Fremdworter wirken auf unverbil-
dete Primarschiiler einschiichternd und auf verbildete
Sekundarschiiler einbildend. Sie gleichen prunkvollen
Fassaden, hinter denen sich seelische Leere verbirgt.
Wie weit man auf Fremdworter verzichten kann,
zeigt u. a. das Schaffhauser Sprachbuch von Jakob
Kiibler in vortrefflicher Weise.

2. Die Trennschirfe der Wortarten ldsst oft zu wiin-
schen iibrig. Alle Worter, die gesteigert werden kénnen,
sollen als Eigenschaftswérter anerkannt werden. War-
um auch so viele Umstinde machen mit den eigen-
schaftswortlichen Umstandswértern ?

Lassen wir doch beispielsweise im Satze «Jener
Baum bliiht schén» dem Wortlein schon die Freude,
eines der schonsten Eigenschaftsworter zu sein, statt
es schmihlich in andere Umstinde zu bringen! Goénnen
wir ferner dem Wértlein jener ein ruhiges Dasein als
(hinweisendes) Firwort, selbst auf die schreckliche
Gefahr hin, dass das betreffende Hauptwort gleichsam
als verbrecherischer Doppelginger dahintersteht. Mit
aller Teufelsgewalt liesse sich schliesslich ja noch ein
Eigenschaftswort daraus kreiern, da es ungliicklicher-
weise vor einem Hauptwort steht, trotzdem dieser
Bastard nicht gesteigert, wohl aber gesteinigt werden
kann. Nehmen wir uns also «jenes» Wortleins als
barmherziger Fiirsprecher an und verhelfen wir ihm
zur unangefochtenen Stellung eines wihrschaften Fiir-
wortes, das mit seinem gnomenhaft verschwommenen
Namensvetter Pronomen nichts zu tun haben will.

3. Die Méglichkeitsformen treten zu «wiirde»-voll auf.
Ach, dass doch ein Blitz vom Himmel fiihre und un-
wiirdige Moglichkeitsformen erschliige! Als armes Biib-
lein musste ich mich ihrer bis zum Uberdruss bedienen,
wenn ich jeweils zum reichen Nachbar geschickt wurde
mit dem beschimenden Anliegen «ob ich nicht wiirde
sein Handwigelein haben konnen». Heute kiirze ich
jenes unwiirdige Verlegenheitsgestammel auf die ge-
ldufige Formel: «Kénnte ich bitte das Handwiigelein
haben ?» Psychologisch gesehen riicke ich so auf dem
Wege bewusster Spracherziehung den mich nieder-
driickenden Minderwertigkeitsgefiihlen erfolgreich zu
Leibe. Das Biiblein wiirde das nicht gewagt haben —
der Erwachsene wagte es.

Als eines der grissten Wagnisse in der deutschen
Sprachgeschichte sehe ich Luthers Bibeliibersetzung
an und danke ithm heute noch fiir seine starken Mog-
lichkeitsformen wie beispielsweise: «Was hiilfe es dem
Menschen, so er die ganze Welt gewonne und nihme
doch Schaden an seiner Seele ?»

4. Weg mit pharisierischer Rechthaberei in beiden
Lagern.

An dessen Stelle trete der Vermittlungsvorschlag:
Im Wichtigen Einheit, im Nichtigen Freiheit!

Wenn Herr Professor Dr. A. Steiger in der Lehrer-
zeitung (S. 963) schreibt, dass wir die «dichterische
Freiheit» den Dichtern iiberlassen wollen und nicht
den Schiilern, so hat er sicher vollkommen recht.
Trotzdem nehme ich mir als Sprachschiiler die Frei-
heit, einen Einzelfall herauszugreifen. Darf ich einen
Sprachgelehrten fragen, wie das vom Hauptworte
Grammatik abgeleitete Eigenschaftswort in der ver-
bindlichen schulgerechten Form heisst ? In der Lehrer-

zeitung wird es nimlich in zwei Formen gebraucht.
Auf Seite 965 ist die Rede davon, wie die Sprache in
der Schule grammatisch behandelt werde, und auf den
folgenden Seiten ist grammatikalisches Denken bzw.
grammatikalische Vorbereitung angegeben. Darf nun
ein Lehrervertreter der grammatischen Richtung einem
Schiiler, der sich ja nicht auf die Lehrerzeitung berufen
kann, den Ausdruck «grammatikalisch»} als Fehler
anstreichen oder gar einen «grammatikalischen» Kol-
legen als ungebildet hinstellen in diesem oder im um-
gekehrten Falle? Ohne dem Urteil hoherer Sprach-
instanzen vorgreifen zu wollen, reihe ich von mir aus
diese niichternen Schulstubenfragen in die Fille ein,
wo man nach dem aufschlussreichen Kommentar von
Herrn Prof. Steiger eine gewisse Freiheit oder Milde
walten lassen kann. Dieses Beispiel mag fiir heute als
eines von vielen geniigen. Dagegen méchte ich noch
die Unsicherheit in der Anwendung des Wesfalls oder
Wemfalls streifen, weil sie sich psychologisch begriinden
lasst. Der Gemiitsathlet wird «wegen dem» Regen-
wetter nicht traurig sein, wihrenddem sich der Chole-
riker «trotz des» schénsten Wetters aufregen kann . . .
Ganz und gar ungemiitlich wird aber die Angelegenheit,
wenn ein geborener Schreiber in einem Standardwerk
der Sportliteratur mit folgenden Satzwendungen «zu
Fall» kommt: Der Hohepunkt der Veranstaltung bil-
dete ein Rundflug. Der gute Name, welcher der schwei-
zerische Segelflug erworben hatte . . . Bei diesem wich-
tigen Falle gibt es nur einen einheitlichen Entscheid:
Hier muss so sicher der Wenfall stehen als zwei mal
zwei vier ist! Um mit dem rémischen Karthagerfeind
Cato zu wettern, ist diese baufillige Satzform nicht
mehr wert, als dass sie «delendam esse», also zu zer-
storen sei. Schliesslich rundet sich die sprachliche
Einsicht zum psychologischen Bekenntnis auf: Gram-

matik ist notig!
*

Zur Geschichie der deutschen Grammatik

Den ersten Versuch, eine deutsche Grammatik zu verfassen,
stammt von Valentin Ickelsamer, Schullehrer zu Rothenburg an
der Tauber; spiter scheint er in Erfurt gelebt zu haben. Ickelsamer
war, nebenbei gesagt, der erste, welcher mit Leidenschaft fiir die
Lese-Lautiermethode (an Stelle des iiblen Gebrauchs der Silben-
laute: be, ce, de usw.) einstand.

Wann seine «Teutsche Grammatica» herausgekommen ist,
lisst sich schwer bestimmen, da die Jahrzahl fehlt. Jede darnach
durchgesehene Geschichte der Pidagogik gibt ein anderes Jahr
an. Die zuverlissigste Angabe scheint 1531 zu sein.

In der Einfiihrung steht u. a. was hier folgt:

«Disem Biichlein hab ich ainen namen geben Grammatica,
darumb das es die besten und fiirnemsten Stuck der Grammatic
handelt, Namlich den verstand der Buchstaben, des lesens und der
Teutschen wirter. Wer aber maint, es sey kain Grammatica, die
nit alles Kinderwerck lere, das in der Lateinischen Grammatic ist,
Darzu sag ich, das der uns noch lang kain Teutsche Grammatik
geben oder beschriben hait, der ain Lateinische fiir sich nymbt und
verteutscht sy, wie ich jr ettwa wol gesehen; dann der schaft mit vil
arbait wenig nutz, der die teutschen leren wil, wie sy sagen und reden
sollen : der Hans, des Hansen etc. Ich schreib, ich hab geschriben etc.
Das lernen die Kinder besser von der muter dann aufl der Grammatic.
Der aber die acht tayl der rede recht verteutschet und erkliret mit
jren accidentijs und zugehirungen zum rechten griindtlichen ver-
standt der Teutschen Worter und rede sampt ainr guten teutschen
Syntaxi oder Construction, das ist, gantzer versamelter und rechter
kunstmépiger teutscher rede, das wer auch billich ain teutsche
Grammatica zunennen, und es wiirdts villeicht auch ainmal ainer
thun» wusw.

Otto von Greyerz schreibt in seinem «Deuntschunterricht»
(1921 — Leipzig) dazu was folgt:
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« Ickelsamer sieht also ein, dass eine deutsche Sprachlehre fiir
deutsche Kinder (denn auch auf Verwendung in der Schule hat er
es offenbar abgesehen) nicht ein Abklaisch der lateinischen Gram-
matik sein darf; aber auch ihm, obgleich er in seinem Buche nicht
itber Laut- und Schreiblehre hinausgeht, schwebt doch die Einteilung
und Bestimmung der Redeteile als Hauptaufgabe der Grammatik
vor. Und dabei ist es denn in den Kopfen vieler Lehrer bis auf
den heutigen Tag geblieben. Ich wire gewiss nicht der einzige, der
Beispiele aus der Gegenwart anfiihren kionnte, wie wohlmeinende
Volksschullehrer ihre £chulkinder mit Definitionen von Verhiltnis-,
Umstands- und Bindewértern langweilen; Schulkinder, die kaum
imstande sind, ein einfaches Lesestiick sinngemdss vorzutragen oder
einige Sitze fliessend nacheinander zu sprechen. So tief ist zur Zeit
des Humanismus der antike Begriff von Grammaiik in Fleisch und
Blut des Lehrkorpers eingedrungen.

Der Wunsch Ickelsamers nach einer wvollstindigen deutschen
Grammatik erfiillte sich iibrigens erst 1618, als die unter Ratkes
Einfluss entstandene Deutsche Grammatica des Weimarer General-
superintendenten Johannes Kromayer erschien.»

Prof. Otto von Greyerz kiampfte, wie man weiss, gegen den
Aberglauben, die Muttersprache miisse aus der Grammatik ab-
geleitet werden wie der Glaube aus dem Katechismus; er kimpfte
gegen falschen Regelglauben, aber nicht gegen die Sprachlehre.

*

REIFE

Was wir litten, ging wohl ]é’ngst verloren.
Dennoch bleibt, was unverlierbar lebt.
Was zu tiefst im Grunde in uns webt,
lohnt, dass wir es einst in Schmerz geboren.
Aus des Leides Wurzel nur keimt Segen,
Lust der Welt ruft bald den Feuertod.
Siisse Herzfrucht schenkt der Sommerregen
und des Winters hartes Notgebot.

Adh, dass wir doch endlich weise werden !
Clitht die kleine Lampe noch so hell ?
Losche sie! Durchs Dunkel dieser Erden

fliesse sanft der Sterne Silberquell.
Gertrud Biirgi.

Mit offenen Augen

Naturbeobachtungen im Monat Februar

Im Februar fithrt der Winter oft noch ein hartes
Regiment. Nicht selten bringt gerade dieser Monat die
meisten Schneefille und die kiltesten Tage. Die
extreme Witterung macht ihren Einfluss auch auf die
Tierwelt geltend und das offene Wasser iibt in dieser
Zeit auf viele Geschépfe als Nahrungsspender eine
grosse Anziehungskraft aus, besonders auf gewisse
Vogelarten. Frieren gar die Seen zu, miissen viele zur
Uberwinterung eingetroffene Enten noch weiter nach
Siiden wandern. Fegt dagegen der F6hn von den Alpen
nieder, kommen manche Wasservogel wieder zuriick.
Deshalb finden wir besonders beim Wassergefliigel in
diesem Monat ein stindiges Kommen und Gehen.

Wir wollen uns aus diesem Grunde an einem klaren
Tag an einen See begeben, um Einblick in das bunte
Gewimmel der farbenprichtigen Enten zu gewinnen.
Die meisten Wasservogel prangen jetzt, trotz des kal-
ten Winterwetters, bereits im bunten' Hochzeits-
gewand und sind in diesem Kleid besonders gut zu
erkennen und zu bestimmen. Interessante Beobach-
tungsplitze finden wir am Bodensee, etwa in den
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Hafenzonen von Rorschach und Romanshorn, am
Untersee, auf den Stauseen des Rheins, am Kling-
nauer Stausee unterhalb Brugg, auf dem Ziirichsee,
Bieler- und Neuenburgersee und auf dem Léman bei
Genf, Lausanne und bei der Rhonemiindung. Daneben
sind aber auch an allen anderen Wasserldufen Uber-
raschungen zu erwarten, wenn wir auf unseren Gin-
gen wirklich die Augen offen halten. Wir fassen auch
in diesem Falle die Arten, die man antreffen kann,
nicht systematisch zusammen, sondern ganz will-
kiirlich, so, wie sie einem Beobachter vor den Feld-
stecher kommen kénnen.

Die auffallendste Erscheinung unter den Wasser-
vogeln ist meist das Blesshuhn, das irrtiimlich vielfach
auch «Taucherli» genannt wird. Wie schon der Name
andeutet, haben wir hier keine Ente vor uns, sondern
ein Wasserhuhn, dessen hintere Extremititen nicht
mit Schwimmhiuten versehen sind, sondern nur mit
losen Schwimmlappen. Der Vogel ist leicht zu erken-
nen, denn sein eintonig grauschwarzes Gefieder, das
nur durch die weisse Schnabelblesse unterbrochen
wird, ldsst an seiner Artzugehorigkeit keinen Zweifel
aufkommen. Das Blesshuhn ist auch in grosser Zahl
an unseren schweizerischen Gewissern Brutvogel, also
auch in den Sommermonaten anzutreffen. Im Winter
aber erhalten die einheimischen Viogel dieser Art Zu-
zug aus dem Norden. Nicht nur Blesshiihner aus
Deutschland und Osterreich iiberwintern bei uns, son-
dern man hat auch schon schwarze Wasserhithner aus
den baltischen Staaten und Russland, so zum Beispiel
aus der Umgebung von Leningrad, bei uns in der
Schweiz als Uberwinterer festgestellt.

Bei den eigentlichen Enten miissen wir zwei Grup-
pen unterscheiden: die Griindelenten und die Tauch-
enten. Die Angehorigen der ersten Gruppe holen ihre
Nahrung durch Griindeln aus dem Wasser. Das heisst,
ihr Kérper bleibt wenigstens mit dem hinteren Teil
stets iiber Wasser und nur Hals und Kopf werden unter
Wasser gesteckt. Eine griindelnde Entenschar sieht
oft ganz komisch aus, weil nur die Schwinze aus dem
Wasser ragen. Die Tauchenten dagegen tauchen mit
dem ganzen Kérper unter Wasser und sind dann oft
mehrere Minuten den Blicken des Beobachters ent-
schwunden. Auch wenn die Enten ruhig mit einge-
stecktem Kopf auf dem Wasser schlafen, kann man
Griindelenten gut von den Tauchenten unterscheiden.
Die Griindelenten «liegen» hoch auf dem Wasser, wo-
bei die Schwanzfedern nie den Wasserspiegel beriih-
ren. Die Tauchenten dagegen «liegen» tief im Wasser
und die Schwanzfedern berithren die Wasserober-
fliche, wie das aus den Skizzen ersichtlich ist.

Bei den Griindelenten stellen wir als hiufigste Ver-
treterin unsere allbekannte Stockente oder Wildente
fest. Sie ist zugleich die griosste Griindelentenart. Das
Minnchen ist leicht kenntlich am flaschengriinen Kopf
mit weissem Halsring und dem tiefbraunen Kropf.
Aus dem dunklen Fliigel leuchtet ein blauer Spiegel
hervor, hinten und vorn schwarz und weiss umrahmt.
Der Erpel hat am Schwanz bis zu vier henkelférmig
aufwirtsgekriimmte Federn, die im Volksmund viel-
fach als «Tonifedern» bezeichnet werden. Das Stock-
entenweibchen erscheint schwirzlichbraun, das heisst
richtig «entenfarbig». Bei beiden Geschlechtern ist der
Schwanz breit weiss gesdumt, was hesonders beim Auf-
fliegen auffillt.

Zu der gleichen Gruppe gehort auch die haufig an-
zutreffende Krickente. Hier haben wir das andere



Extrem, nimlich die kleinste Griindelente, vor uns.
Das Minnchen hat einen dunkelbraunen Kopf mit
seitlichem griimem Wangenschild und das Weibchen
ist schwarzbraun. Meist sind diese Enten ziemlich weit
vom Ufer entfernt, so dass man selbst mit einem guten
Feldstecher bei schlechtem Licht diese Farbungen nicht
erkennen kann. Bei den Krickenten besonders mar-
kant, auch auf grosse Distanzen, sind aber die gelb-
lichen Unterschwanzdecken der Miannchen, die weithin
itber das Wasser «leuchten».

Weniger hiufig, aber stets in einzelnen Gruppen
anzutreffen ist an guten Entennahrungsplitzen die

Beginn des Monats Miarz Knickenten beobachtet wer-
den. Diese hiibsche Ente ist kaum grosser als die
Krickente. Das Mannchen ist an Kopf, Hals und Brust
messingbraun. Seitlich am Kopf, iiber dem Auge be-
ginnend, zieht sich ein breiter, weisser Bogenstreifen
gegen den Hals hin und vom Riicken iiber die Fliigel
hingen Schmuckfedern herab. Die Oberfliigel sind hell-
grau, mit einem metallgriinen Spiegel verziert, der hin-
ten schmal und vorne breiter weiss gefasst ist. Im
Friihling halten die Knickentenminnchen sehr eng
mit den unscheinbar braun gefirbten Weibchen zu-
sammen. Auch die Schnatterente (Mittelente) ist in die-
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Griindel- und Tauchenten, die auf unseren Seen und Fliissen zu beobachten sind. In der Beschreibung sind Kolben-,
Eider- und Trauerente weggelassen, da — namentlich die letzteren beiden Arten — bei uns nur als ganz seltene
Irrgiste aufireten. (Die Skizzen stammen aus den « Merkblittern fiir angewandte Vogelkunde», herausgegeben durch

die Vogelwarte Radolfzell am Bodensee.)

Spiessente. Der minnliche Vogel dieser Art fallt durch
die schlanke Gestalt und besonders durch den langen,
diinnen Hals auf. Kennzeichnend ist ferner der lange,
spitze Schwanz der Minnchen, der ihnen den Namen
«Fasanenente» eingetragen hat. Das Weibchen der
Spiessente ist lederbraun und nur bei einiger Ubung
von den Stockentenweibchen zu unterscheiden.

Die iibrigen Griindelenten sind stets nur in einzel-
nen Exemplaren, Paaren oder kleinen Gruppen anzu-
treffen und fiir den Laien oft schwer aus der grossen
Masse der auf dem Wasser schwimmenden Vogel zu
diagnostizieren. Da diese Tiere aber gerade die «Sen-
sationen» auf unseren Beobachtungsgingen bilden,
wollen wir sie natiirlich nicht iibergehen. Haufiger als
im Herbst, in welcher Periode sie iibrigens am schwer-
sten zu bestimmen sind, kénnen Ende Februar und zu

sem Monat anzutreffen. Diese Enten, die sich eben-
falls meist paarweise zeigen, liegen gegeniiber anderen
kleinen Griindelenten auffallend hoch auf dem Was-
ser und wirken fiir den Feldbeobachter «hochhalsiger»
als Krick- und Kniickente. Bei Minnchen und Weib-
chen ist im Fliigel, nahe der Kérperseiten, ein beinahe
viereckiger weisser Flecken sichtbar. Bei der Pfeifente
ist das Mannchen leicht am leuchtend rotbraunen Kopf
zu erkennen, der iiber den Scheitel einen helleren Strei-
fen aufweist. Daher wird dieser Vogel von den Jigern
auch «Blissente» genannt. Der Schnabel ist auffallend
kurz und geht in ein steil aufsteigendes Stirnprofil
iitber. Die Oberschwanzdecken sind weiss, die Unter-
schwanzdecken schwarz. Schwerer zu erkennen ist das
Pfeifenten-Weibchen, da es wie alle Enten-Damen
braun gefirbt ist. Eine der schénsten und farben-
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prichtigsten Enten ist die Liffelente. Auf grosse Di-
stanz ist manchmal der breite Loffelschnabel nicht zu
erkennen, dagegen fillt das Mannchen durch den
flaschengriinen Kopf, den schneeweissen Kropf, den
rostfarbenen Bauch und die ebenso gefirbten Flanken
jedem Beobachter auf. Das Liffelenten-Weibchen
wirkt dagegen auf Distanz wieder einfarbig braun.
Soweit die Griindelenten.

Aus der Gruppe der Tauchenten ist die Reiherente
die haufigste. Sie fehlt in dieser Jahreszeit auf keinem
See und keinem grésseren, ruhigfliessenden Flusslauf.
In den Stidten sind sie sehr zutraulich und lassen sich

oft aus kurzer Distanz betrachten. Wo sie dagegen ver-
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Flanken und Bauch der Bergente sind ebenfalls weiss.
Die weibliche Bergente ist braun und wird vielfach
mit dem Reiherentenweibchen verwechselt. Bei der
Bergente zieht sich jedoch um den Schnabel ein finger-
breiter weisser (oder doch heller) Ring und sehr oft
sieht man auch noch einen weissen Flecken hinter dem
«Ohr». Beide Geschlechter der Bergente haben auf-
fallend gelbgefiirbte Augen und einen weissen Fliigel-
hinterrand. Im Gegensatz zur Reiherente fehlt bei der
Bergente auch der Reiherschopf am Kopf. Sehr selten
ist bei uns die Moorente. Die Minnchen haben einen
mehr oder weniger kastanienrotbraunen Kérper und
weisse Augen (auch sehr alte Weibchen haben weisse

Weibchen

folgt und geschossen werden, sind sie auch entspre-
chend misstrauisch. Die Reiherenten-Minnchen sind
schwarz mit weissen Flanken. Vom Hinterhaupt herab
hingt ein Federbusch, was dem Tier den Namen
Reiherente eingetragen hat. Die Weibchen sind dunkel-
braun und haben einen kurzen Federschopf am Kopf.
Ebenfalls sehr hiufig ist bei uns im Winter die Tafel-
ente zu sehen. Die Erpel haben rostroten Kopf und
Hals. Brust und Schwanz sind schwarz und der Riicken
ist hellgrau. Die Weibchen sind bei dieser Art schim-
melig hell verwaschen gezeichnet.

Weit seltener als diese beiden Tauchenten sind ihre
beiden Verwandten; Moorente und Bergenie. Von die-
sen beiden Vogeln ist die Bergente wohl jedes Jahr in
kleinen Gruppen zu sehen, besonders am Klingnauer
Stausee. Von weitem sind die Bergenten-Minnchen
dhnlich gefarbt wie die Reiherenten. Vorder- und Hin-
terkorper sind schwarz, aber der Riicken ist lichtgrau
(im Gegensatz zum schwarzen Riicken der Reiherente).
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Augen!), weshalb sie der Jiger «Weissaugenente»
nennt.

Viel Freude bereitet es dem Beobachter jedesmal,
wenn er mit den hiibschen Schellenten zusammen-
trifft. Das Mannchen hat einen tiefschwarzen Kopf und
Vorderhals. In dem merkwiirdig grossen Kopf sieht
man vor dem Auge einen weissen, etwa frankenstiick-
grossen Flecken. Ein breiter Halsring, die Schultern,
Seiten und die ganze Unterseite sind rein weiss. Wenn
die Minnchen um die Weibchen werben, werfen sie
den Kopf vor- und riickwiirts, wie wenn eine Zeiger-
kelle hin- und hergeschwenkt wird. Im Flug erzeugen
die Mannchen mit ihren Fliigeln ein weithin horbares
Pfeifen oder Schillen: daher der Name Schellente.
Weit seltener als die Schellente und nur in ganz kalten
Winterwochen ist die Eisente anzutreffen. Kopf und
Hals dieses Vogels sind im ausgefirbten Hochzeits-
kleid weiss. Seitlich an Wange und Hals befindet sich
auf jeder Seite ein dunkler Fleck. Die Brust ist satt



dunkelbraun und die iibrige Unterseite weiss. Die Flii-
gel sind ohne Spiegel und ganz schwarz. Dazu hat der
Vogel lange Schwanzspiesse. Leider sieht man diese
Vogel bel uns nur ausnahmsweise im ausgefirbten
Hochzeitskleid, denn meist sind es junge Tiere, die so
weit nach Siiden wandern und diese prisentieren sich
dann in einem schlichteren Gewand, bei dem Ober-
seite und Vorderkérper schwarzbraun sind und nur die
Kopfseiten aufgehellt erscheinen. Von den beiden gros-
sen Tauchenten, der Samtente und der Trauerente,
kommt nur erstere regelmissig zur Beobachtung. Die
Samtente ist stockentengross, aber plumper und massi-
ger. Das Mannchen ist tiefschwarz und hat hinter dem
Schnabel einen weissen «Augenfleck».

Eine Gruppe fiir sich bilden wiederum die Sige-
taucher. Hier kommen in der Schweiz drei verschie-
dene Arten vor. Der Ginsesdger ist der grosste unter
ihnen, fast ginsegross, mit buschigem Kopf. Der obere
Halsteil schimmert metallisch schwarz, der ibrige
Hals ist weiss. Vorderriicken und Schultern sind
schwarz, die iibrige Oberseite ist aschgrau. Es ist ein
wundervolles Bild, wenn ein Flug Génsesiger auf-
fliegt und iiber die Wasserfliche dahineilt. Im Gegen-
satz zum Ginsesidger hat der Mittelsiger einen deut-
lich zweigeteilten Federschopf am Kopf und der
dunkle Kopf ist beim Minnchen nicht scharf gegen den
weissen Unterhals abgesetzt, wie dies unsere Skizzen
zeigen. Sind schon die Minnchen von Génsesidger und
Mittelsiger auf grosse Distanz schwer voneinander zu
unterscheiden, gilt dies noch mehr von den Weib-
chen dieser beiden Arten. Bei beiden Arten ist der
Kopf der Weibchen braun. Hat man die Vigel in gutem
Licht, sieht man aber auch beim Ginsesigerweibchen
den braunen Kopf scharf vom weissen Hals abgesetzt,
wihrend die braune Firbung beim Mittelsigerweib-
chen allmihlich in den weissen Unterhals iibergeht.
Eine regelmissige Erscheinung ist im Winter auf allen
grosseren Wasserflichen der Zwergsiger. Ausgefarbt
ist das Mannchen fast rein weiss, mit wenigen schwar-
zen Flecken, wihrend das Weibchen einen rotbraunen
Kopf hat. 3

Ein heikles Kapitel bilden immer wieder die eigent-
lichen Ginse. Es vergeht kaum ein Jahr, ohne dass
nicht Meldungen von Ginsebeobachtungen zirkulie-
ren, und doch ist es eindeutig, dass die grossen, mar-
kanten Zugvigel, die frither jeden Winter zahlreich zu
uns kamen, immer seltener werden. Obwohl die grésste
europiische Wildgans, die Graugans, noch in einzelnen
Paaren in Deutschland briitet, zum Beispiel in
Schleswig-Holstein, sind die Brutgebiete dieses Vogels
sehr zusammengeschrumpft und die grossen Wander-
scharen fritherer Jahrhunderte sind wohl fiir immer
verschwunden. In den letzien Jahren sind Grauginse
selten in der Schweiz beobachtet worden. Diese Vogel
wirken sehr hell und haben im Flug silbergraue Flii-
gel, weshalb sie im Volksmund auch «Silberfliigel»
heissen. Die Stimme ist das bekannte Geschnatter der
Hausgénse. Haufiger als Grauginse kommen heute
noch Saatgiinse zu uns. Diese Vogel sind grau mit
russfarbenem Kopf, viel dunkler als Grauginse, was
besonders im Fluge auffillt. Thre Stimme ist laut und
trompetend, wie «kajak». Die iibrigen Génse sind bei
uns so selten, dass wir sie nicht aufzihlen méchten.
Dagegen soll nicht unterlassen werden zu erwihnen,
dass «Schneeginse», diese mit Ausnahme der schwar-
zen Handschwingen schneeweissen Ginsevigel, iiber-
haupt noch nie in der Schweiz angetroffen wurden.

Diese Vigel werden nur irrtiimlicherweise in den Be-
richten der Naturfreunde immer wieder erwihnt.
Brutgebiete der Schneegiinse sind die Tundren Nord-
amerikas und die Kiisten Gronlands und sie verflie-
gen sich nicht bis zu uns.

Dagegen soll hier auf einen seltenen Schwan auf-
merksam gemacht werden. Was wir an Schwinen bei
uns sehen, sind in der Regel halbwilde, unter dem
Schutz des Menschen aufgewachsene Hickerschwine.
Es kommt aber ab und zu vor, dass sich ein Sing-
schwan bis zu uns in die Schweiz verfliegt. Dieser Irr-
gast hat keinen schwarzen Hécker auf dem Schnabel
und wenn man ihn auf dem Wasser von ferne schwim-
men sieht, wirkt sein Hals auffallend gerade, wih-
rend der Hockerschwan uns stets den schén geschwun-
genen «Schwanenhals» zeigt. Nicht vergessen mochte

Kopf und Fliigel der Weibchen vom Ginsesiger (links oben und
unten) und Mittelsiger (rechts oben und unten.) (Nach Murr, aus
«Handbuch der deutschen Vogelkunde».)

Kopfzeichnung vom Schwarzhalstaucher (links) und Horntaucher

(rechts) im Ruhekleid (Winterkleid). Man beachte Schnabelform

und Gefiederzeichnung! (Skizze nach H. Sick aus «Handbuch der
deutschen Vogelkunde».)

ich einen anderen merkwiirdigen Gast, auch wenn er
ausserhalb der « Entenfamilie» steht: den Kormoran.
Dieser reichlich ginsegrosse Vogel ist dunkelbraun
bis schwarz, mit metallisch griinem Schiller. Beim
Schwimmen ist sein Korper merkwiirdig tief ins Was-
ser gesenkt, wihrend Kopf und Hals steif aufwirts
gerichtet sind. Im Flug wirkt dieser Vogel wie ein
Kreuz, wobei der Hals weit nach vorn gestreckt ist.
Gerne setzt sich dieser Vogel nach dem Tauchen auf
einen Pfahl, einen angeschwemmten Baumast oder
einen Felsen und fichelt die halbausgebreiteten Fli-
gel, um sich zu trocknen.

Schliessen wollen wir unseren Beobachtungsgang
zu den Wasserviogeln mit einer kurzen Betrachtung
iiber die eigentlichen Taucher, die ebenfalls nicht zu den
Entenvogeln gehoren. Der hiufigste Vertreter dieser
sehr altertiimlichen Vogelgruppe ist der Hauben-
taucher. Jetzt, im Februar, prangen diese Tiere im
schonen Hochzeitsgewand. Auf dem langen, diin-
nen Hals sitzt ein hiibsch gezeichneter Kopf mit
rotbraun-schwarzem Backenbart und zweigeteiltem
Schopf. Vorderhals und Brust sind leuchtend atlas-
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weiss. An milden Tagen im Februar kann man die
Paare zum Teil schon bei der Balz beobachten. Selte-
ner als der Haubentaucher kommt der Rothals-
taucher zur Beobachtung. Wie schon der Name an-
deutet, hat dieser Vogel, der etwas kleiner ist als eine
Stockente, einen rostroten Vorderhals. Die Wangen
sind lichtgrau und zwei kurze schwarze Federohren
zieren den Kopf. Viel Ritselraten bereitet im Winter
den Ornithologen die Unterscheidung der beiden
«mittleren» Taucher: Schwarzhalstaucher und Horn-
taucher. Der Schwarzhalstaucher, der im spéiteren
Frihling im Hochzeitskleid am schwarzen buschigen
Kopf mit rotgelben Ohrbiischeln leicht zu erkennen
ist, zeigt im Winterkleid nur Schwarz-Weiss-Farbung.
Sehr dhnlich sieht auch der Ohrentaucher im Winter-
kleid aus. Beim letzteren ist der Ubergang vom
Schwarz zum Weiss des Kopfes schirfer abgegrenzt,
wie dies die Skizze zeigt. Auf kurze Distanz siecht man
beim Schwarzhalstaucher auch den leicht aufgeworfe-
nen Schnabel. Wir wollen nicht verschweigen, dass die
Unterscheidung dieser beiden Vigel im Winterkleid
nur sehr wenigen Ornithologen gelingt. Im Hochzeits-
kleid, das sie meist erst in ihren nordischen Brut-
gebieten tragen, sind sie aber so grundverschieden,
dass eine Verwechslung ausgeschlossen ist. Der
kleinste unter den Lappentauchern ist unser Zwerg-
taucher, ein kaum faustgrosser Vogel, also viel kleiner
noch als Horn- und Schwarzhalstaucher. Der Vorder-
hals des Zwergtauchers wird gegen den Friihling hin
satt kastanienbraun und die Oberseite schwarzbraun.
Jetzt hort man schon iiberall die Balztriller dieser
Vigel, ein helles «Bibibibibi».

Zu den Sensationen bei den «Entenbeobachtun-
gen» im Winter gehéren auch die Seetaucher. Die drei
Arten dieser Gruppe sind hochnordische Brutvégel,
die nur in kalten Wintern zu uns kommen. Dabei fillt
der Eisseetaucher, als der grosste, nur als Irrgast in
Betracht. Regelmissig aber gelangen die beiden ande-
ren Arten, der Prachitaucher und der Sterntaucher,
zur Feststellung. Beide Arten erscheinen dem Beob-
achter sehr dunkel, fast schwarz im Gefieder. Beim
Prachttaucher ist der Schnabel gerade und das Riicken-
gefieder zeigt weisse Fensterflecken. Beim Sterntaucher
erscheint der Schnabel aufgeworfen und das Riicken-
gefieder weist, namentlich auf den Schultern, weisse
Strichflecken (daher Sterntaucher) auf. Auch die
Unterscheidung dieser beiden Taucher ist fiir den
Laien nicht leicht. Diese Schwierigkeiten sollen nicht
unerwiihnt gelassen werden, um damit anzudeuten, wo
Fehldiagnosen am leichtesten zu erwarten sind. Wenn
es aber auch da und dort beim Diagnostizieren der
winterlichen Wasservigel harte Niisse zu knacken
gibt, so hoffen wir doch, dass der Naturbeobachter mit
Hilfe unserer Beschreibungen, Skizzen und Bilder auf
seinen Spaziergingen dem See oder Fluss entlang unter-
haltsame und lehrreiche Stunden verbringen wird.

Werner Haller, Rothrist.
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Theorie und Praxis

verhalten sich zueinander wie Geographiekarte und Landschaft.
Wie erbirmlich armselig ist das Kartenbild, wie wenig vermag
es die Wirklichkeit vor unsere Sinne zu zaubern...und wie her-
vorragend gut kann es fiir die Orientierung, Einordnung und fiir

die Erinnerung sein.
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Das neue Ziircher Volksschulgesetz

IIL.*) Die Synode nimmt Stellung zur Vorlage
des Erziehungsrates.

Die meisten ziircherischen Kollegen vermégen sich
wahrscheinlich noch jenes 20. Septembers 1943 zu er-
innern, an welchem ein michtiger Aufmarsch aus allen
Teilen des Kantons ins Kongresshaus einsetzte, um an
der Synode Stellung zu nehmen zum neuen Volksschul-
gesetz. Uber 1500 Lehrer aller Stufen bekundeten da-
mit ihre lebendige Anteilnahme an einem Werk, das
der ziircherischen Volksschule fiir eine lingere Zeit-
spanne die Richtung weisen sollte. Wieviele Teilnehmer
aber werden mnoch das eindrucksvolle Votum von
Erziehungsdirektor Dr. Robert Briner im Gedichtnis
behalten haben, der u. a. die Hoffnung des Regierungs-
rates aussprach, die Vorlage im Friihling 1944, spi-
testens aber im Sommer, vor das Volk zu bringen!
Auch ein weiteres Wort Dr. Briners verdient, hier noch
einmal festgehalten zu werden: « Vornehmste Aufgabe
des Gesetzes wird es sein, dem Lehrer die Ausiibung
seines Amtes zu erleichtern und ihm keine unnétigen
oder hemmenden Fesseln anzulegen?).» Wie erlsend
miisste heute, bei den erstarrten Fronten im Kan-
tonsrat, ein solches Wort aus dem Munde unseres
hochsten Erziehungsmagistraten wirken.

Da die Lehrerschaft in den vorangegangenen 6
Monaten in Kapiteln und Konferenzen das Gesetz
sorgfaltig durchberaten hatte, wobei sich eine weit-
gehende Ubereinstimmung der Auffassungen ergab.
konnte sich der Synodalvorstand darauf beschrinken,
einige wichtige Kernpunkte von weittragender Be-
deutung vor die Synode zu bringen. Er war dabei
glicklich beraten, diese in knappen Referaten von
Kollegen, die mit der Materie besonders vertraut
waren, der Versammlung vortragen zu lassen. Wo die
Meinungen auseinandergingen, wurden durch Referat
und Korreferat die Standpunkte klar und sauber
herausgearbeitet. Dadurch konnte in den meisten
Fallen eine zeitraubende Diskussion vermieden werden.

Mit grosser Wucht lehnte die Versammlung die
Vorschrift, dass verheiratete Frauen vom Lehramte
zuriickzutreten hitten, ab, ebenso den Vorschlag, in
gewissen Fillen die Bestitigungswahl den Behérden
zu iibertragen. Dagegen fand interessanterweise der
Abschnitt der Vorlage, der das Disziplinarwesen regelt,
mit Ausnahme eines einzigen Paragraphen die Zu-
stimmung der Synode. Dem Vorschlag der Sekundar-
lehrerkonferenz, die Zulassung zur Probezeit in Se-
kundar- und Oberschule von einer Priifung am Ende
der 6. Klasse abhingig zu machen, wurde ein Antrag
der Reallehrerkonferenz vorgezogen, der die Zulassung
in der vom Erziehungsrat zu erlassenden Promotions-
ordnung festzulegen vorschlug. Eindeutig wurde auch
ein Antrag des VPOD und der sozialdemokratischen
Lehrergruppe Ziirich auf Einfiihrung der obligato-
rischen Sekundarschule verworfen, ebenso ein Vor-
schlag aus kirchlichen Kreisen, im Zweckparagraphen
die Volksschule zur religios-sittlichen Erziehung der
Kinder zu verpflichten. Schliesslich sprach sich die
Versammlung mit einem Zufallsmehr von 13 Stimmen
fir das Obligatorium des 9. Schuljahres aus.

Als nach 5%jstiindigen Verhandlungen Baumgart-
ners Lied «O mein Heimatland» verklungen war, ging
man mit hoffnungsfrohen Gefiihlen auseinander.

*) Siehe auch SLZ Nrn. 3 und 4 (1950).
4) Lehrerzeitung vom 24. September 1943.



Danach aber wurde es bald still um das neue Volks-
schulgesetz. Die Hoffnung des Regierungsrates, es
rasch unter Dach zu bringen, erwies sich als triigerisch.
Noch befand sich unser Land im Spannungsfeld des
«neuen Europa» hitlerischer Prigung und auf den
Gemiitern lastete die beklemmende Spannung, hervor-
gerufen durch den scheinbar unaufhaltsamen Sieges-
lauf der deutschen Armeen. Bis der Regierungsrat
seinerseits mit einer Vorlage vor die Offentlichkeit trat,
vergingen weitere drei Jahre. Bevor wir uns dieser zu-
wenden, sollen noch die Anstrengungen einer einzelnen
politischen Partei kurz gewiirdigt werden.

IV. Die Gegenvorlage der Sozialdemokratischen Partei

Es ist bei den Gepflogenheiten unseres politischen
Lebens eine Seltenheit, dass eine politische Partei eine
vollstandige Gesetzesvorlage ausarbeitet. Im Falle des
neuen Volksschulgesetzes wird man dies jedoch be-
greifen miissen, haben sich doch die Sozialisten seit
dem Ende des ersten Weltkrieges intensiv mit Schul-
fragen befasst. Schon 1920 wurde vom Parteivorstand
eine Schulkommission eingesetzt, die unter Leitung
von Erziehungsrat Karl Huber, der auch heute noch
mit ungebrochener Energie in den vordersten Reihen
fiir die Schulreform kampft, die Probleme einer kiinf-
tigen Schulgesetzrevision griindlich priifte. Die Leit-
sitze wurden in einer Schrift «Sozialismus und Er-
ziehung» niedergelegt. Sie umfasst Revisionsvorschlige
fir die Gestaltung aller Schulstufen, also auch der
Mittel- und Berufsschulen. Zwei Forderungen haben
die sozialdemokratischen Schulminner seit jenen
Jahren unermiidlich in den Vordergrund gestellt: Das
Obligatorium des 9. Schuljahres und die obligatorische
einheitliche Sekundarschule.

Als im Jahre 1939 die Vorarbeiten zu einem neuen
Volksschulgesetz in Gang kamen, traten naturgemiss
auch die Sozialdemokraten wieder auf den Plan. Aller-
dings vermochte Karl Huber mit den beiden oben er-
wihnten Hauptforderungen im Erziehungsrat nicht
durchzudringen, doch gab sich seine Partei damit
keineswegs geschlagen. Erneut wurde eine Schulfach-
kommission unter Leitung von Schulprisident Acher-
mann und Erziehungsrat Huber ins Leben gerufen,
die so griindlich arbeitete, dass dabei eine vollstindige
Vorlage herauskam. Auch sie wurde, zusammen mit
ausfiithrlichen Erliuterungen, in. einer Broschiire, be-
titelt «Schule fiir das Volk»®) der Offentlichkeit vor-
gelegt. Neben dem Obligatorium des 9. Schuljahres
und der einheitlichen Sekundarschule weicht sie in
zahlreichen Punkten von der Vorlage des Erziehungs-
rates ab. So werden die Klassenbestinde und die
Pflichtstundenzahl der Lehrer weitgehend reduziert,
die Behordenwahl des Lehrers und die Nichtwihlbar-
keit der verheirateten Lehrerin werden abgelehnt, und
bemerkenswerterweise auch die sogenannten «Straf-
artikel» (Disziplinarartikel). 5

Es sei zum Schluss dieses kurzen Uberblickes iiber
die Bestrebungen der Sozialdemokratischen Partei
noch die Begriindung wiedergegeben, die Karl Huber
fiir die obligatorische, einheitliche Sekundarschule
gegeben hat:

«Warum wollen wir aber die Einheitliche Sekundarschule ?
Einmal aus dem Bediirfnis nach sozialer Gerechtigkeit heraus.
Es soll allen Begabungstypen die Ausbildung gesichert sein, die
ihrer Veranlagung und Begabung am ehesten entspricht. Die

%) Schule fiir das Volk. Herausgegeben von der Sozialdemo-
kratischen Partei, Ziirich 1943.

praktischen Fihigkeiten sind bis jetzt durch unsere Schulein-
richtungen viel zu wenig gefordert worden. Wir miissen endlich
wegkommen vom einseitigen Intellektualismus, der unsere Schu-
len von der Volksschule bis zur Hochschule beherrscht. Wir
brauchen nicht allein Kopfarbeiter, Ingenieure, Doktoren, Wissen-
schafter und Beamte, wir brauchen ebensosehr auch Handarbeiter,
die die Industrie, das Gewerbe fiir die Herstellung der lebensnot-
wendigen Dinge benétigt®).»

(Fortsetzung folgt) Paul Frey

Luzerner Berichte

Sekundarlehrerverein der Stadt Luzern

Unter der Leitung des riihrigen Prisidenten, Dr.
A. Sibold, hielt der stiddtische Sekundarlehrerverein
am 2. Dezember seine zweite Konferenz des laufenden
Schuljahres. Dem Protokoll, verlesen durch Herrn Dr.
K. Jung, folgte ein Vortrag von Frl. Annemarie Gress-
ner, Hauswirtschaftslehrerin, iiber «Die erzieherische
Bedeutung des hauswirtschaftlichen Unterrichtes». Die
klar aufgebauten und sorgfiltig stilisierten Ausfiih-
rungen zeigten, dass sich der hauswirtschaftliche Unter-
richt keineswegs auf die handwerkliche Seite der Aus-
bildung beschrinkt, sondern sich viel umfassendere
Ziele setzt und so zu einem wesentlichen Bestandteil
der sittlichen Erziehung wird. Eine Diskussion zu dem
mit Beifall aufgenommenen Referat wurde — seines
bedeutenden weltanschaulichen Charakters wegen —
nicht verlangt.

Anschliessend stellte sich mit einigen wenigen sym-
pathischen Worten Herr Dr. 4. Schoenenberger, Pro-
fessor an der Kantonsschule, als neuer Bezirksinspektor
der stiddtischen Sekundarschulen vor.

Der zweite Teil der Konferenz brachte eine ganze
Reihe von Sachgeschiiften, unter anderm die Wahl
eines Vertreters der stidtischen Sekundarlehrerschaft
im Vorstand des kantonalen Sekundarlehrervereins.
Gewihlt wurde an Stelle des zuriicktretenden Herrn
Justin Hinnen Kollege Robert Furrer. Nach der Auf-
zédhlung einer ganzen Reihe von Publikationen pad-
agogischen und wissenschaftlichen Inhaltes, die im
Laufe des letzten Jahres von Kollegen des stidtischen
Sekundarlehrervereins herausgegeben worden sind,
schloss der Prisident die Konferenz mit der Ankiindi-
gung eines gemiitlichen Abends vor Trimesterschluss.

wf
*

Eine reizende Neuerung im Stidtischen Sekundar-
lehrerverein war die Einladung zu einem stimmungs-
vollen Adventsabend. Schiilerinnen der Haushaltungs-
klassen hatten unter Anleitung der Lehrerinnen die
Gelegenheit benutzt, eine grosse Hufeisentafel in einem
schonen Hotelsaal weihnachtlich zu schmiicken! Der
Prisident, Herr Seminarlehrer Dr. Sibold, hielt eine,
der anmutigen Veranstaltung angemessene, gehaltvolle
kurze Rede. Es wurde musiziert, der literarische Be-
reich beriihrt und Kollege Karl Wolf vergniigte die
Gesellschaft mit einer witzigen Schnitzelbank. Es ist
dem Zusammenarbeiten immer forderlich, wenn iiber
den Rahmen der Berufsarbeit hinaus solche Gelegen-
heiten kollegialer Zusammenkiinfte organisiert werden.

*

Der Sekundarlehrerverein des Kantons ladet auf den
4. Februar 1950 zur Jahresversammlung ein. Das
Hauptthema lautet « Der Film im Dienste der Schule».
Es werden Friulein Margrit Schmidli und Kollege

) Volksrecht vom 8. August 1949.
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Justin Hinnen Lektionen halten und der Direktor der
Schulfilmzentrale Bern, Herr Hartmann, iiber die Ein-
fiihrung und praktische Anwendung des Unterrichts-

films sprechen.
ES

Die offiziellen Bezirkskonferenzen werden sich im
Friihling mit der vom Erziehungsrat gebotenen Auf-
gabe iiber die Orthographiereform beschiftigen.

*

In der Bezirkskonferenz I der Primarlehrerschaft
referierte am 26. Januar Kollege Fritz Felber iiber den
Stoffabbau, emem vom Erziehungsrat auf Vorschlag
des Vorstandes des Kantonalen Lehrervereins gestellten
offiziellen Konferenzthema. Der Referent stellte die
Erziehungsaufgabe und die Urteilsschulung der Schiiler
dem Eintrichtern des Lehrstoffes gegeniiber und zog
die entsprechenden Schliisse: Anregung zum eigenen
Denken und Handeln, und Bildung zur inneren Frei-
heit und zum sittlichen Tun. Der Konferenzobmann,
Lehrer F. X. Schmid, sprach nach der regen Diskus-
sion dem Vorsitzenden, Herrn Rektor E. Ruckstuhl,
der altershalber als Bezirksinspektor ausscheidet, den
herzlichen Dank der Lehrerschaft fiir sein Wirken aus.

Gewerbeschule der Stadt Luzern

Der Jahresbericht der von Rektor Moritzz Trondle
sehr umsichtig und energisch gefithrten Gewerbeschule
der Stadt zeigt einen konstanten Anstieg der Pflicht-
schiiler und dies trotzdem die Zahl der Schulaustre-
tenden bisher stindig sank. Erst ab 1956 gelangen die
geburtenreichen Jahrginge ins Erwerbsleben. 194849
wurde die Schule von 2394 Pflichtschiilern besucht.
Sie hat eine interkantonale Aufgabe, indem 609, der
Schiiler aus der Stadt, 319, aus dem Kanton und 99%,,
also iiber 200, aus anderen Kantonen kommen. Es
trifft besonders fiir jene Berufe zu, fiir die auf dem
Lande keine Fachklassen gebildet werden konnen, wie
zum Beispiel fiir Drogisten, Optiker, Zahntechniker
usw. Aber auch Luzern muss ein Teil der Lehrlinge in
auswirtige Fachklassen schicken. So besuchen zum
Beispiel Retoucheure, Chemigraphen, Lithographen
und Tiefdrucker seit 1948 Kurse in Zofingen, andere
solche in Ziirich. Der von der Gewerbeschule heraus-
gegebene Leitfaden fiir den staatsbiirgerlichen Unter-
richt, die «Kleine Staatskunde» von Hans Frei, Ge-
werbelehrer (derzeit Aktuar der Sektion Luzern des
SL¥), hat eine sehr gute Aufnahme gefunden und einen
entsprechenden Absatz erreicht. Der Gewerbeschule
sind die Hauswirtschaftlichen Fortbildungsschulen der
Stadt und die Frauenarbeitsschule angegliedert.

Sektion Luzern des SLV

Wie jedes Jahr, kamen die Vertrauensminner zur
Abnahme der Jahresrechnung und andere Geschifte
zusammen. Sie konnten sich wieder iiber die muster-
gilltige Rechnungsfiithrung des Quistors, Kollege Franz
Furrer, Willisau, restlos freuen. Der Mitglieder-Etat
zeigt eine bescheidene aber bestindige Zunahme. Be-
sprochen wurde wie immer die Jahresversammlung.
Sie wird am 3. April 1950, also am Montag nach dem
Palmsonntag, stattfinden kénnen. Ein Datum, das
giinstiger liegt, als der traditionelle Ostermontag.

Die Versammlung wird sich mit den iiblichen perio-
dischen Wahlen befassen miissen. Leider sieht sich der
bewihrte Prisident, Sekundarlehrer Alfred Wanner,
Gerliswil-Emmen, gezwungen, um Entlastung nach-
zusuchen.
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Als Hauptreferent wurde Dr. Marcel Fischer, Zii-
rich, bestimmt, der schon einmal einen vortrefflichen
Vortrag vor der Kantonalkonferenz iiber Kunst und
Kitsch gehalten hat. Er wird am Palmmontag in der
Museggaula an Hand von Lichtbildern iiber die Ent-
stehung eines Kunstwerks berichten und zwar auf
Grund eingehender Quellen und Skizzen iiber Hodlers
Auszug der Jenenser Studenten. Der vortreffliche Ruf
des Vortragenden, einer Autoritit auf dem Gebiete der
Kunstdeutung und Forschung, der zugleich prakti-
zierender Primarlehrer ist, wird fraglos nicht ver-
siumen, viele Horer anzuziehen.

Im Mittelpunkt der Vertrauensmiénnerversamm-
lung stand ein gut informierter Kurzvortrag von
Sekundarlehrer Eduard Schwegler, Kriens, iiber das
neue Erziehungsgesetz. Er wies nach, dass es im hohen
Interesse von Lehrerschaft und Schule stehe, sich
intensiv den noch in der Schwebe stehenden, unabge-
klirten Problemen einzelner Artikel anzunehmen. Wie
immer folgte zu allen Beratungsgegenstinden eine
lebhafte ungezwungene Diskussion. g

St.-Galler Berichte

Stéiidtischer Lehrerverein St. Gallen

Innerhalb des Stiddtischen Lehrervereins beschif-
tigen sich verschiedene Arbeitsgruppen mit aktuellen
Erziehungs- und Schulfragen. So sind es vor allem die
« Pidagogische Arbeitsgemeinschaft» und die Gruppe
« Sonderschulen», die in regelmissigen Zusammen-
kiinften zu einem wichtigen Instrument der freien
Aussprache und Weiterbildung geworden sind und in
diesem Sinne eine Aufgabe erfiillen, die ebenso dem
einzelnen Lehrer als der ganzen Berufsgemeinschaft
zugute kommt.

An einem offenen Abend der Pidagogischen Arbeits-
gemeinschaft, an dem auch Behérdevertreter anwesend
waren, sprach letzthin Redaktor Fr. Salzmann aus
Bern iiber «Der Staat als Erzieher».

Der Referent, als Verfasser des bereits sehr um-
strittenen Buches «Biirger fiir die Gesetze» (s. SLZ
Nr. 47), durchleuchtete staatliche Erziehungssysteme,
um nachzuweisen, dass es Grenzen der Erziehbarkeit
nicht nur beim Zigling und Erzieher gibt, sondern dass
solche auch in den gesetzgeberischen Formen des
Staates begriindet liegen. Dass damit aber das Er-
ziehungsproblem auch ein politisches Problem wird,
Liegt auf der Hand; denn letzten Endes kommt es doch
immer wieder darauf an, wer wen beherrscht, der Mensch
die Institution oder umgekehrt, und ob und wie weit
es dem Biirger erlaubt ist, iiber die vom Staat gesetzten
Grenzen politischer Zielsetzung hinauszuwachsen oder
nicht. — Die Ausfithrungen erweckten in den Zu-
horern das niitzliche Gefiihl geistiger Unruhe, einer
Voraussetzung zur Abkehr von gewohnheitsmissiger
Unterwiirfigkeit und selbstzufriedener Schablone, was
denn auch in der ausgedehnten Diskussion deutlich
zum Ausdruck gebracht worden ist.

In einer anschliessenden Unterrichtslektion, dar-
geboten von Frl. K. Leutenegger am Talhof, erlebte die
gleiche Arbeitsgemeinschaft eine Musterlektion des ent-
wickelnden Lehrverfahrens. Die mit dieser Veranstal-
tung verbundene Aussprache iiber das Verhilinis
Schiiler — Methode — Stoff auf der Primar- und
Sekundarschulstufe fiihrte zur begriindeten Forderung
nach einem dringend notwendigen Abbau formalen
Wissens zugunsten einer Persénlichkeitsbildung, wie



sie im Rahmen bisheriger Schulbegriffe leider immer
zu kurz kommen musste. Die Diskussion iiber dieses
wichtige Problem soll in Verbindung mit einer weiteren
Lektion auf der Sekundarschulstufe im Januar ihre
Fortsetzung bringen.

In der « Arbeitsgemeinschaft fiir Sonderschulen» war
es Prof. H. Roth vom Seminar Rorschach, der fiir die
Einfiihrung in ein neues psychologisches Priifungs-
verfahren, dem sogenannten Szondi-Test, gewonnen
werden konnte. Dieser ist aufgebaut auf der Annahme
Dr. Szondis, des fritheren Leiters der Heilpiadagogi-
schen Hochschule in Budapest, dass sich die Triebe als
Triger bestimmter Eigenschaften innerhalb der Familie
durch Generationen hindurch vererben. Damit wire
eine Grundlage zur Schicksalsbestimmung der einzel-
nen Personlichkeit fir die kiinftige Berufsberatung
geboten, die z. B. von ganz besonderer Bedeutung sein
kénnte. Mit der Entdeckung des «familifiren Unbe-
wussten» im Bereiche der geheimnisvollen Triebsphire
und der Ausarbeitung eines zugehérigen, auf Sympathie-
und Antipathie-Ausserungen beruhenden Texts stellt
Dr. Szondi der Tiefenpsychologie neue Gesichtspunkte
und diagnostische Mittel zur Verfiigung, die in ihren
praktischen Auswirkungen auch fiir die Neurosenlehre
(neben jenen von Freud und Jung) von Bedeutung
werden konnen.

Die im Anschluss an dieses Referat gemachten Vor-
schlige fiir die weitere Arbeitsgestaltung auch dieser
Gruppe lassen hoffen, dass auch die Verhiltnisse einer
kiinftigen Entwicklung des Schulwesens unserer Stadt
dem Arbeitswillen ihrer Lehrer voll und ganz Rechnun
tragen- H. E:

-

Gossau Si.G. Einer Anregung des Erziehungsdepar-
tementes folgend traten die Bezirks- und Ortsschulrite
der Bezirke St.Gallen und Gossau zu einer von gut
150 Mann besuchten Tagung zusammen, um zu « Schul-
und Erziehungsfragen und ihrer praktischen Auswir-
kung» Stellung zu nehmen. Bezirksschulratsprisident
Lenherr, Waldkirch, der gegenwiirtig auch im Grossen
Rat den Vorsitz fithrt, gab in seiner Eroffnung einen
Uberblick iiber die vom Kanton fiir die Schule aufge-
wendeten Mittel (Budget 1950: 7168 150 Fr.) und
kam dabei auch auf die Auswirkung des Nachtrags-
gesetzes iiber das Steuerwesen, das fast iiberall im
Kanton einer Erhshung der Schulsteuer rufen miisste,
zu sprechen. (Die Vorlage ist seither in der Abstimmung
vom 28./29. Januar abgelehnt worden.)

In einem wohl fundierten Referat sprach Erzie-
hungsrat 4. Brunner, St.Gallen, iiber «Die Aufgaben
der Ortsschulrite», wobei er besonders auf Schulhaus-
neubauten und die Stellung der Abschlussklassen zu
den Sekundarschulen zu sprechen kam.

Der Rorschacher Schulsekretir Graf dusserte sich
zur «Griindung eines Verbandes der Schulpfleger im
Kanton St.Gallen». Die Aufgaben dieser Funktionire
sind nachgerade derart kompliziert und vielseitig ge-
worden, dass Belehrungen iiber die einschligigen Ge-
setze und Austausch von Erfahrungen notwendig
geworden sind.

In der Aussprache wurde die gesetzliche Regelung
der Zahnpflege angeregt; der Prisident der Bezirks-
schulritlichen Vereinigung setzte sich fiir billigere
Schulhausbauten ein, und auch die Frage der Fort-
bildungsschulen wurde noch angeschnitten.

Kantonale Schulnachrichten

Bern

In der Stadt Bern waren im Jahre 1949 die Sommer-
ferien erstmals auf 6 Wochen ausgedehnt worden.
Dieser Versuch, welcher daneben nur je 2 Wochen
Herbst- und Winterferien mit sich brachte, ist schon
vor Jahresfrist allenthalben, und nicht zuletzt von
Seiten der Elternschaft, lebhaft diskutiert worden,
wobei die Meinungen weit auseinander gingen. Die
Zentralschulkommission hat nun fiir die Stadt Bern
die Ferien im Schuljahr 1950/51 wieder nach dem
fritheren Usus festgelegt, mit 3 Wochen im Friihjahr,
5 im Sommer, nur 2 Wochen Herbstferien, um dafiir
iiber Neujahr wiederum 3 Wochen frei zu geben. ws.

Schulfunk

Erstes Datum jeweilen Morgensendung: 10.20—10.50 Uhr.
Zweites Datum jeweilen Wiederholung: 15.20—15.50 Uhr.

7. Februar / 13. Februar: «Ritter, Tod und Teufel». Héor-
folge zu einem Bild von Albrecht Diirer, von Ernst Grauwiller,
Liestal. Voraussetzung fiir diese Bildbetrachtung ist, dass jeder
Schiiler das Bild vor sich hat. Es kann gegen Einsendung von
10 Rp. pro Bild bei Ringier ‘& Co. A.-G., Zofingen (Postcheck
III 7887) bezogen werden. (Ab 7. Schuljahr.)

10. Februar / 15. Februar: Der Kampf bei Neuenegg. Hor-
spiel von Christian Lerch, Bern. In der Sendung wird den
Schiilern eine Zeit nahe gebracht, die uns fiir alle Zeiten ein-
dringlich im Gedichinis bleiben sollte, und die uns im letzten
Weltkrieg eine grosse Lehre war. (Ab 6. Schuljahr.)

Schweizerischer Lehrerverein

Die Ausweiskarte 1950
unserer Stiftung der Kur- und Wanderstationen wird in
den niichsten Wochen zum Versand gelangen.

Ihr beigefiigt sind:

1. Verzeichnis aller Bahnen und Schiffskurse, auf denen
die Karteninhaber bedeutende Ermissigungen ge-
niessen.

2. Verzeichnis aller Sportunternehmen (Skilifts, Sessel-
bahnen, Bider usw.), die uns Vergiinstigungen ge-
wiihren.

3. Verzeichnis von Museen, Sehenswiirdigkeiten usw.,
die uns Sondertarife einrdumen.

4. Erster Nachtrag zum Reisefithrer mit zahlreichen
Adressen von Hotels und Pensionen des In- und Aus-
landes, die wegen ihrer Preislage fiir unseren Stand
besonders in Betracht kommen.

Aus Zuschriften der letzten Woche: «Die Ausweis-
karte machte sich in den ersten vier Ferientagen schon
mehrfach bezahlt.» «Mit dem Hotelfiithrer war ich auf
meiner Reise lings der franzosischen und italienischen
Riviera stets wirklich gut beraten.»

Aus dem Reingewinn der Stiftung werden kranken
und erholungshediirftigen notleidenden Kolleginnen und
Kollegen Kuraufenthalte ermoglicht.

Durch den Bezug der Ausweiskarte (Preis Fr. 2.80,
einzuzahlen auf dem der Karte beigelegten Einzahlungs-
schein) verschaffen Sie sich selbst bedeutende Vorteile
und unterstiitzen Sie zugleich eine der schonsten Insti-
tutionen der Lehrerschaft. Wir bitten, Verwechslungen
zu vermeiden und auf den Namen «Stiftung der Kur-
und Wanderstationen des SLV» zu achten.

Die Stiftungskommission

Schriftleitung: Dr. Martin Simmen, Luzern; Dr. Willi Vogt, Ziirich; Biiro: Beckenhofstr. 31, Ziirich 6. Postfach Ziirich 35. Tel. 28 08 95
Administration: Ziirich 4, Stauffacherquai 36. Postfach Hauptpost. Telephon 23 77 44. Postcheckkonto VIII 889
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Pestalozzianum Ziirich Beckenhotstrasse 31/35

Ausstellung
Erziehung zum Schénen

Gedffnet: 10—12 und 14—18 Uhr. Samstag und Sonntag bis
17 Uhr. Eintritt frei. Montag geschlossen.

Veranstaltungen:

Samstag, den 4. Februar, 15.00 Uhr: Ein Albumblatt. Zei-
chenlektion einer I. Klasse von Rudolf Brunner, Sekundarleh-
rer, Winterthur.

Samstag, den 18. Februar, 15.00 Uhr: Farbige Handarbeiten.
Lehrprobe mit Schiilerinnen des hauswirtschaftlichen Jahres-
kurses von Frau Lucci Weber-Forster, Ziirich.

Samstag, den 4. Februar, 15.00 Uhr, Eréffnung der Ausstel-
lung.

Amerikanische Unterrichts- und Erziehungsbiicher

aus Elementar-, Sekundar- und Mittelschulen, veranstaltet unter
Mitwirkung der Gesandischaft der Vereinigten Staaten, verbun-
den mit einem Vortrag von Herrn Prof. H. Casparis, Chur: <Ein
Blick ins Schulwesen der Vereinigten Staaten-. (Wir laden
ganz besonders die Lehrer an Englisch-Klassen aller Stufen zur
Teilnahme ein. Die Ausstellung weist grosse Reichhaltigkeit

auf.)

Berner Schulwarte

Eroffnung der Ausstellung «c AMAZONAS». Mittwoch, den
8. Februar 1950, um 15 Uhr, in der Schulwarte. Anschliessend
Fiihrung durch den Expeditionsleiter Armin Edwin Caspar. Die
Lehrerschaft ist hiezu freundlich eingeladen. Der Eintritt in die
Aausstellung ist bei diesem Anlass unentgeltlich.

Amazonas.

Vom 9. Februar an zeigt die Berner Schulwarte die erste Do-
kumentarausstellung iiber das Gebiet des Amazonenstromes, das
Ergebnis mehrerer Expeditionen einer Auslandschweizerin, der
Kunstmalerin Anita Guidi, in noch wenig, zum Teil gar nicht
erforschte Tropengebiete Nordbrasiliens. Die Ausstellung bildet
einen einzigartigen Beitrag zur schweizerischen Auslandfor-
schung. Neben der reichhaltigen ethnographischen Sammlung
erhdlt die Schau ihr besonderes Geprige durch die grosse Zahl
von Oelgemilden, deren Ausfiihrung im tropischen Urwald mit
grossten Schwierigkeiten verbunden war und in technischer
Hinsicht eine Pionierleistung darstellt. Das Ausstellungsgut ist
von internationalen Fachautorititen wissenschaftlich begutachtet
worden und wird in der Schweiz vom Schweizerischen Institut
fiir Auslandforschung zur Ausstellung gebracht.

Besuchszeit: 9. Februar bis 26. Mirz 1950, tiglich von 10—12
und 14—17 Uhr, sowie Dienstag von 20—22 Uhr. Montag ge-
schlossen.

Eintritt: Erwachsene Fr. 1.50 plus Steuer; Studenten, Semi-
naristen, Gymnasiasten die Hilfte; Schiiler und Kinder in Be-
gleitung 30 Rp. Die Ausstellung eignet sich fiir Schiiler vom
7. Schuljahr an.

Fiihrungen durch die Ausstellung nach vorheriger Verein-
barung durch Herrn Armin Edwin Caspar, dem schweizerischen
Mitarbeiter des Brasilianischen Institutes fiir Innere Kolonisa-
tion, Rio de Janeiro, Leiter und Organisator der verschiedenen
Amazonas-Expeditionen, deren Ergebnis die Ausstellung verei-
nigt. Voranmeldung: Werktags wihrend den Oeffnungszeiten in
der Schulwarte (Tel. 34615).

Kurse

Internationale Lehrertagungen

Vom 3.—18. April findet eine Tagung fiir Franzosischlehrer
statt, die erste Woche in Rodemont (15 km von Paris entfernt),
die zweite Woche in Paris selber. Es handelt sich dabei nicht um
einen sprachlichen Kursus, sondern in erster Linie um eine
Kontaktnahme zwischen Kollegen verschiedener Linder und ge-
meinsame Besprechung und Beratung ihrer Berufsprobleme.
Die Kosten des ganzen Kurses betragen ca. fFr. 12000 (ca.
135 Schweizer Franken).
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Vom 2.—16. August 1950 treffen sich in Marly (8 km von
Paris) in dhnlicher Weise Lehrer aus allen Lindern. Kosten ca.
fFr. 200.— pro Tag.

An beiden Kursen konnten je 4—5 Schweizer Kollegen teil-
nehmen. Fiir Auskunft und Anmeldung wende man sich an
Prof. Caleb Gattegno, University of London, Institute of Educa-
tion, Malet Street, London WC 1.

Junger Sekundarlehrer

math.-naturw. Richtung, mit zlircherischem W4ihlbar-
keitszeugnis, Unterrichtspraxis auf Primar- und Sekun-
darschulstufe, sowie Internat, sportliebend, Franzosiscn
und Englisch perfekt, gute Kenntnisse in Italienisch,
sucht auf Frithjahr 1950 interessantes Wirkungsfeld
(auch in Privatschule).

Offerten unter Chiffre SL 44 Z an die Administration
der Schweiz. Lehrerzeitung, Postfach Ziirich 1.

Fir die Zeit vom 9. Mirz bis 5. April (WK) suchen
wir einen

SEKUNDARLEHRER

sprachlich-historischer Richtung

als Stellvertreter. Er konnte evtl. vom 26. April bis
17. Juni die Arbeit weiterfilhren, wihrend der Lehrer
im Ausland weilt. 43

Bewerber, die Freude an erzieherischer Arbeit auch
ausserhalb der Schulstunden haben, wollen sich um-
gehend unter Beilage von Lebenslauf und Zeugnissen
melden beim Landerziehungsheim Schloss Glarisegg
bei Steckborn am Untersee.

CARAN D'ACHE

PRISMALO 999

Bester Farbstift fiir die Schule




s ~ Die Fibel

DARLEHEN | ,Sdliiflelblumen”

ohne Birgen Y o

. o mit dem Begleitwort «Wie meine Erstklissler nach der

5?:;',: "g,,‘f’,',’;‘;f};,ﬁ:’,‘,",‘:kf:_ analytischen Methode das Lesen erlernen» wirbt fiir eine
tion, ﬁe; der altbewghrien Meﬁhogie fiir den ersten Leseunterricht, die unverdienter-
Veriravensfirma weise in Vergessenheit zu geraten droht, und méchte mit-
Bank Prokredit, Ziirich helfen, diesen Unterricht fiir Schiller und Lehrer freudig
St. Peterstr. 16 OFA 19 Z zu gestalten. Zu Ansichtssendungen ist gerne bereit die
srelersie 16 1 Verfasserin: Marta Schiiepp, Wannenfeldstr, 29, Frauenfeld.

34

Eine lange Reihe  Giinstiger Ferienkolonie-Ort

gesunde, best zu empfehlende s 2 .
7 g 2 frei ab 6. August 1950. Offerten an Fam. Hadorn, Pension, Falken-
J: i
To6chter und Witwen wiinschen fluh, Oberdiessbach i. E. 11

ihren Ehegefidhrten kennenzu-
lernen. OFA 7171 B

<MATURA~ die weiche. herrliche

Kreide fiir die Schweizer Schule

Weiss und farbig.

Konisch, eckig, zylindrisch.
Weiche. intensive Farben.
Gieichmassice. absolute Reinheit
Gift- und fettfre:

In neuver vinzigartiger Packung. <hne
Staud und Sagemeh:

For hochsie Anspriiche verlangen Sie
bitte ausdr<ckhizy, gie Marke

FABRIK FUR SPEZIALKREIDEN

R. ZGRAGGEN

DIFT'KCN-JUR:CE TEL (05711918713

e e e e e o o A A

MONATSZEITSCHRIFT
FUR
MODISCHE HANDARBEITEN
Die Zeitschrift fiir Ihre Gemahlin!

Unverbindliche Auskunft durch
Ehevermittlung Frau G.
Burgunder, a. Lehrerin, Post-
fach 17, Langenthal.

Wenn der Schiiler wenig weiB,
verwende Korrekturstift 101!

Rotcopie . 101

mit Spezialmine

Dtz. 6.—

Prompter Versand:

Waertli & Co., Rarau

Kinderheim

in -gesunder, aussichtsreicher
Lage eines Sommer- und Win-
terkurortes des Berner Ober-
landes zu verkaufen. Gebiude
in tadellosem Zustand. Oelhei-
zung. Die Liegenschaft eignet
sich fur Ferienkolonie usw.
Anfragen unter Chiffre C 1474 G
an Publicitas AG., Bern.

26. Turnlehrerkurs an der Universitit Basel

Das Erziehungsdepartement Basel-Stadt sieht fiir das Stu-
dienjahr 1950/51 die Durchfiihrung des 26. Turnlehrerkurses
zur Erlangung des eidg. Turnlehrerdiploms I vor. Fiir die
Teilnehmer ist der Besitz eines Maturititszeugnisses oder
Lehrerpatentes erforderlich. 40
Anfragen und Anmeldungen sind bis 20.. Mdrz zu richten
an O. Kitterer, Turninspektor, u. Batterieweg 162, Basel.

Evangelische Erziehungsanstalt in Buch (Schaffhausen)
sucht tichtiges, christlich gesinntes 38

Hauselternpaar

womdoglich aut 1. Mai. Auskunft erteilt
Pfarrer Schnyder, Schaffhausen

Zu vermieten oder zu verkaufen 39

Ferien- oder Erholungsheim

mobliert mit 20/25 Betten, geeignet fiir Ganzjahrbe-
trieb, Zentralheizung, im Glarner Oberland (Skifelder),
vorziigliche Zugsverbindungen SBB, schones Tourenge-
biet. P 2662 GI.

Interessenten belieben sich zu melden unter Chiffre
F 2662 Gl an die Publicitas Glarus.

Ausschreibung einer Lehrstelle
am Realgymnasium Basel

Am Realgymnasium in Basel (5.—12. Schuljahr) muss

TSR L R

~1Das Bruchrechnen

Ein Klarer ,sicherer Lehrgang durch alle Schwierigkeiten des
Bruchrechnens, in kleinem handlichen Heftchen fiir die Hand
des Schiilers, von H. Graf, Lehrer. Sehr giinstig begutachtet von
erfahrenen Schulminnern. Preis 35 Rp. 36

Zu beziehen beim Schuldepot Wolfhalden (Appenzell). e

P60 T infolge des Ricktrittes eines Lehrers mit reduziertem

Pensum eine neue Lehrstelle an der Ober- und Unter-
stufe gebildet werden. Sie wird hiermit zur Gffent-
lichen Bewerbung ausgeschrieben. Je nach dem Er-
gebnis der Ausschreibung wird die Facherkombination
der neuen Stelle entweder Deutsch, Geschichte und
Latein, oder Franzdsisch, Latein und Geschichte (even-
tuell Italienisch) umfassen, d. h. es wird entweder einem
Germanisten oder einem Romanisten der Vorzug gege-
ben. Die Inspektion behiilt sich iiberdies vor, die neue
Stelle nur provisorisch zu besetzen oder vorliufig in
2—4 Teilpensen zu gliedern.

Bewerbungen sind bis zum 18. Februar 1950 an den
Rektor des Realgymnasiums Basel, Dr. Max Meier,
Rittergasse 4, Basel, zu richten. Den von Hand ge-
schriebenen Bewerbungsschreiben sind beizulegen:
eine Darstellung des Lebens- und Bildungsganges des
Bewerbers, wissenschaftliche und péddagogische Di-
plome, Ausweise liber wissenschaftliche oder p#dago-
gisch-praktische Tatigkeit in Abschriften. 37

Basel, den 28. Januar 1950.
Erziehungsdepartement Basel-Stadt.

Die reichhaltigste, fachmannisch bestens begutachtete

Sammlung ,.Knospen und Bliiten«

von fast 500 wertvollen Versen, lyrischen, epischen
Gedichten fiir alle Anlisse
von Mari Dudli, Seminarlehrer in Rorschach

ist zweckmissig eingeteilt fiir alle Stufen der Primar-
und Sekundarschule.

Geschmackvoll gebunden Fr. 11.— plus Wust.

Verlag Hans Menzi, Giittingen (T6)

BEZUGSPREISE: Schweiz Alx;sland IIISEIITIOHSPI!EISE'1 S i
R jahrlich 12.— e Nach Seiteneinteilung, zum Beispiel /a2 Seite Fr. 10.50, /4 Seite
Far Mitglieder des SLV | halbjahrlich 6.50 8.50 Fr 20,0, Vs Seite Fr-T8— 4 behordlich bewilligter Teaerangs-
B jahrlich B 20— zuschlag. — Bei Wiederholungen Rabatt. — Inseraten-Schluss:
Far Nichtmirglieder { halbjahrlich 8- = Montag nachmittags 4 Uhr. — Inseraten-Annahme: Admini-
5 stration der Schweizerischen Lehrerzeitung, Ziirich 4, Stauf-
Bestellung direkt bei der Redaktion des Blattes. Postcheck der Administration VIII 889. | facherquai 36, Telephon 2377 44.
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zwei nahrstoffreiche Diinger

VOLLDUNGER LONZA
AMMONSALPETER (€5

Sdhu hefte

oorteilhaﬁ bei

Ehrsam-Miller Scshne & Co.,, 5L'irich

S & 5

LONZA A G BASEL

T e e T
Fahnenfabrik

Hutmacher-
a n e n Schalch AG
jeder Art Bern

Tel. 22411

i

Fir Schulen!
Leihweise Abgabe von Diapositiven

in Schwarz und Farbig
Grésse: 8,5 X 10 cm gefasst.

Diapositive von Landschaften, Blumen sowie von
Genreaufnahmen, z. B. Trachten, Volkstypen usw.
Fir die Neuanfertigung von Diapositiven steht un-
sere reichhaltige Bilder-Auswahl zu Diensten.

Jean Gaberell AG., Photo-Verlag, Thalwil
Telephon 9204 17.

Werkstétte fir handwerkliche Mabel
W. Wettstein Effretikon-Zch.

& WAL Tto,,

Der nahtlose Lederball

@ Der NALO-Ball ist nahtlos hergestellt und
beseitigt die haufigen und teuren Nahtrepa-
raturen.

& Kein Durchscheuern der |Nahtwillste¥mehr,
~ deshalb zwei- bis [dreimal langere Lebens-
dauer als genahte Lederballe.

@ 1 Jahr Garantie fir die Haltbarkeit der Le-
derverbindungsstellen.

@ NALO-Bille in den ublichen Grossen fir
alle Sportarten. Mit Schniirung, oder ohne
Schniirung mit Spezial-Ventil.

Von Schulen und Sportvereinen glénzend begutachtet

Verlangen Sie unsern Prospekt

Lammlie & Co. ¢ Kreuzlingen
Telephon (072) 84726

P 283 W

v 8

AG. Fochschriften-Verlog & Buchdruckerei, Zirich



DER PADAGOGISCHE BEOBACHTER
IM KANTON ZURICH

Organ des Kantonalen Lehrervereins ¢ Beilage zur Schweizerischen Lehrerzeitung

3. Februar 1950

- Erscheint monatlich ein- bis zweimal -

44, Jahrgang - Nummer 2

Inhalt: Das Dienstaltersgeschenk der ziircherischen Volksschullehrerschaft — Sekundarlehrerkonferenz des Kantons Ziirich: Protokoll
der Jahresversammlung (Schluss) — Ziirch. Kant. Lehrerverein: 33. und 34. Sitzung des Kantonalvorstandes — Reallehrerkonferenz
des Kantons Ziirich: Ordentliche Jahresversammlung — Zur Steuererklirung 1950

Das Dienstaltersgeschenk der
ziircherischen Volksschullehrerschaft

Am 31. Oktober 1949 beschloss der Kantonsrat,
den folgenden Passus in die «Vollziehungsverordnung
zum Lehrerbesoldungsgesetz» aufzunehmen:

§ 7. «Dem Lehrer wird fiir treue Tétigkeit im
Schuldienst auf Ende des Schuljahres, in dem er das
25. und das 40. Dienstjahr vollendet, ein Dienst-
altersgeschenk ausgerichtet. Das Dienstaltersge-
schenk betrigt je ein Monatsbetreffnis des staatli-
chen Anteils am Grundgehalt, fiir die Arbeits- und
Hauswirtschaftslehrerin jedoch mindestens 400
Franken.»

Diese Neuerung bringt den ziircherischen Volks-
schullehrern ohne Zweifel eine Verbesserung, und die
Botschaft mag daher fiir viele Lehrer auf den ersten
Blick recht erfreulich klingen. Nicht im gleichen Masse
vermag indes der Beschluss jene zu erfreuen, die sich
etwas eingehender mit den Besoldungsfragen der Volks-
schullehrer zu befassen hatten. Einige erlduternde
Bemerkungen scheinen daher angebracht zu sein:

Bekanntlich wurde die Revision der Lehrerbesol-
dungen im Zeichen einer « méaglichst weitgehenden Gleich-
schaltung» der Volksschullehrer mit dem iibrigen
Staatspersonal durchgefiihrt. Diesem obersten Prinzip
sollten alle andern Erwigungen untergeordnet sein,
und es darf den zustindigen Behérden das Zeugnis
ausgestellt werden, dass sie sich stets streng an den
von ihnen aufgestellten Grundsatz hielten, wenn von
seiten der Lehrerschaft Begehren laut wurden, die auf
eine durch die Sonderstellung der Lehrerschaft be-
dingte Ausnahmeregelung hinausliefen (Vikariatsdauer
im Krankheitsfall, Beibehaltung der bisherigen Nach-
genussdauer in den Fillen, in denen keine Zusatz-
versicherung der Gemeindezulagen besteht). Der Kan-
tonalvorstand war daher begreiflicherweise etwas er-
staunt, als er seinerzeit entdecken musste, dass die im
Besoldungsregulativ fiir die kantonalen Beamten und
Angestellten erwihnten Dienstaltersgeschenke in der
Besoldungsverordnung*) fiir die Volksschullehrer nicht
aufgefiihrt waren. Er machte die zustindige kantons-
réatliche Kommission auf diesen Widerspruch aufmerk-
sam, worauf ihm die véllige Gleichstellung der Lehrer-
schaft mit dem Staatspersonal auch in diesem Punkte
zugesichert wurde. Trotz dieser Zusicherung waren die
Dienstaltersgeschenke jedoch in der von der kantons-
ritlichen Kommission verabschiedeten Besoldungs-
verordnung fiir die Volksschullehrer wiederum nicht
erwihnt, wihrend die gleiche Kommission die Be-
stimmungen iiber die Dienstaltersgeschenke analog
derjenigen fiir die staatlichen Beamten und Angestell-
ten in die Besoldungsverordnung fiir die Mittelschul-
lehrer aufgenommen hatte.

©®)

Anlisslich der Vorbesprechungen mit der Erzie-
hungsdirektion iiber das Besoldungsgesetz wiesen die
Vertreter des ZKLV erneut auf die Angelegenheit hin,
wobei die Forderung auf Gleichstellung der Volks-
schullehrer mit den kantonalen Beamten und Ange-
stellten hinsichtlich der Dienstaltersgeschenke von
seiten der Erziehungsdirektion als durchaus berechtigt
anerkannt wurde. Trotzdem enthielt der regierungs-
ritliche Entwurf zum Lehrerbesoldungsgesetz wieder-
um keine Bestimmungeniiber die Dienstaltersgeschenke,
was den Kantonalvorstand veranlasste, die Angelegen-
heit in seiner Eingabe an die kantonsritliche Kommis-
sion erneut zu erwihnen.

Uber die Griinde, welche die kantonsritliche Kom-
mission dazu bewog, dem Begehren der Lehrerschaft
keine Folge zu geben, sind wir nicht informiert. Da-
gegen ist bekannt, dass in einer Zuschrift des Stadt-
rates von Ziirich die Ausrichtung von Dienstalters-
geschenken an die Lehrer durch den Kanton bestimmt
gefordert wurde, worauf dann die Erziehungsdirektion
anlésslich einer Sitzung der kantonsritlichen Kommis-
sion die bindende Erklarung abgab, der Regierungsrat
werde fiir die Lehrer die gleiche Regelung treffen wie
fiir das Personal der Zentralverwaltung. Die Frage
bleibt somit offen, ob fiir die nachtriigliche Regelung
der Angelegenheit auf dem Verordnungswege das Be-
gehren der Lehrerschaft oder die Forderung des Stadt-
rates von Ziirich massgebend war. — Dies zur Vor-
geschichte der durch den Kantonsrat beschlossenen
Regelung der Dienstaltersgeschenke.

Ebenso unerfreulich wie diese Vorgeschichte ist aber
auch die Regelung selbst. Wie in andern Fillen, in
denen die Lehrerschaft von einer konsequenten
Gleichstellung mit dem iibrigen Staatspersonal profi-
tiert hitte, wurde auch hier ohne Bedenken der sonst
unabbedingbare Gleichschaltungsgrundsatz verletzt,da
der Kanton den Lehrern nicht ein volles Monatsbetreff-
nis der Grundbesoldung garantiert wie den Beamten
und Angestellten, sondern lediglich den staatlichen
Anteil an der Grundbesoldung. Hier wird die Sonder-
stellung der Lehrerschaft plotzlich wieder als Begriin-
dung fiir eine Sonderregelung akzeptiert!

Zur Begriindung dieser Losung, welche die kantons-
ritliche Kommission mit 9:1 Stimmen guthiess, wurde
angefiihrt, man kénne die Gemeinden nicht durch eine
Verordnung zu einem Beitrag an die Dienstalters-
geschenke zwingen, wozu bemerkt werden muss, dass
die kantonsritliche Kommission so rechtzeitig auf die
Frage der Dienstaltersgeschenke aufmerksam gemacht
wurde, dass es ihr durchaus maglich gewesen wire, im
Interesse einer wirklichen Gleichstellung der Lehrer
mit dem Staatspersonal eine geseizliche Regelung her-
beizufithren. Besonders grotesk erscheint im Hinblick

auf die Tatsache, dass der Kantonsrat frither der Limi-

*) Verordnung zum verworfenen Ermichtigungsgesetz.
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tierung der Gemeindezulagen mehrheitlich zustimmte,
das Argument, man miisse es unbedingt den Gemeinden
iiberlassen, ob sie iiber den staatlichen Anteil hinaus
etwas an die Dienstaltersgeschenke leisten wollen oder
nicht. Das heisst: die Gemeindeautonomie darf einge-
schriankt werden, damit die Lehrerbesoldungen nirgends
iiber die iiblichen Ansiitze des Staatspersonals steigen,
sie darf aber nicht angetastet werden, wenn sie sich zu
Ungunsten der Lehrer auswirken kann!

Der Kantonalvorstand hat sich noch wihrend der
Beratungen iiber den § 7 der Vollziehungsverordnungen
fiir eine gerechtere Regelung der Dienstaltersgeschenke
eingesetzt. Seinen Bemiihungen schloss sich auch der
Erziehungsrat an. In der Sitzung des Kantonsrates
vom 31. Oktober beantragten die Kantonsrite Kessler
und Hiirsch, es seien die Dienstaltersgeschenke vom
vollen Grundgehalt und nicht nur vom staatlichen
Anteil auszurichten. Der Kantonsrat hiess jedoch mit
59:42 Stimmen den Antrag des Regierungsrates und
der kantonsritlichen Kommission gut.

Fiir die Lehrer jener Gemeinden (z. B. Ziirich und
Winterthur), in denen die Lehrerbesoldungen durch
ein Gemeinde-Regulativ festgesetzt sind, hat der
Beschluss des Kantonsrates zur Zeit praktisch keine
Bedeutung. Benachteiligt sind indes die Lehrer der
vielen Landgemeinden. Die reichen Bemiithungen des
Kantonalvorstandes um eine befriedigende Losung der
Angelegenheit lagen vor allem im Interesse dieser
Lehrer. Erwihnenswert ist auch die Tatsache, dass
sich dieser Beschluss des Kantonsrates ausgerechnet
gegen jene Kreise der Lehrerschaft auswirkt, die am
ehesten auf einen Dank von seiten der Behorden fiir
ihre Haltung in der Besoldungsfrage rechnen durften.

F.

Sekundarlehrerkonferenz
des Kantons Ziirich

Protokoll der Jahresversammlung vom 12. November
14.30 Uhr, im Auditorium 101 der Universitiit Ziirich
(Schluss)

Zur Hauptaufgabe der Versammlung, zur Stellung-
nahme zum Gesetz, fithrt ein Votum von J. Bosshard,
Winterthur, zuriick, der darauf hinweist, wie Gesetz
und Gesetzgeber die Antwort auf ganz konkrete, be-
deutungsvolle Fragen schuldig bleiben, so auf die
Frage, wohin ein Realschiiler, wohin ein Werkschiiler
komme, wenn sie die Probezeit in der Real- resp. Werk-
abteilung nicht bestehen. 0. Herrmann, Winterthur-
Toss, sucht nach Ursachen des ganzen Malaise bei
uns selber, verweist auf die Veridrgerung vieler Eltern
iiber die sich stiindig steigernden Anforderungen an die
Schiiler und stimmt in den alten Ruf nach energischer
Reduktion des Lehrstoffes ein. Dann wire die Be-
freiung von ungeeigneten Elementen nicht mehr so
brennend. J. Ess, Meilen, anerkennt die teilweise
Berechtigung dieser Argumente; immerhin darf nicht
iibersehen werden, dass vor 50 Jahren 14 der austre-
tenden Sechstklissler in die Sekundarschule eintrat,
heute aber 2/; und dariiber sich zu ihr dringen. Prof.
Dr. J. Wiizig, Ziirich, sieht sich zur bedauerlichen
Feststellung gezwungen, dass das Gesetz mach poli-
tischen Einstellungen behandelt werde und kaum mehr
gefragt werde, was das Recht des Kindes sei. Wir
Lehrer miissen als Anwilte des Kindes auftreten und
mit Entschiedenheit, wenn auch in massvoller Form,
unsere Erfahrungen vorbringen: Es gibt auf dieser
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Altersstufe wesentliche Unterschiede der Begabungen
(nicht nur der Begabungsrichtungen) und wir kénnen
den verschieden begabten Schiilern nur gerecht werden
durch eine richtige Differenzierung der Schultypen und
der Schiiler. Dabei muss die Realabteilung hohere
Anforderungen stellen. Denn sie soll die alte Doppel-
aufgabe der Sekundarschule weiterfitlhren: Vorbe-
reitung aufs Berufsleben und auch auf Mittelschulen.
Sie ermoglicht vielen Kindern vom Lande und vielen
Minderbemittelten aus der Stadt den Zugang zu héhern
Studien. Noch bedeutungsvoller ist aber, dass sie durch
ihre Art des Unterrichts den andern intelligenten
Schiilern, die nicht studieren, von denen manche spiter
in wichtige Stellungen unseres Wirtschaftslebens auf-
steigen, einen Unterricht bietet, der ihrer Fassungs-
kraft entspricht, der Anforderungen an sie stellt und
ihnen damit Grundlagen vermittelt, auf denen sie
spiater aufbauen konnen. Aber auch der weniger Intel-
ligente hat das Recht auf die ihm angepasste Schule;
die Werkschule kann ihm aber nur gerecht werden,
wenn sie nicht gleichzeitig eine Aufgabe aufgebiirdet
erhilt, die sie nicht erfiillen kann: die Vorbereitung
auf die kaufminnische Berufsschule. Darum miissen
wir — im Namen des Kindes — festhalten an der For-
derung nach richtiger Differenzierung der Schiiler und
zwar auf objektiver Grundlage, d. h. nach den Lei-
stungen. Das ist unsere unabdingbare Forderung.

Erziehungsrat und Altkollege Karl Huber, Ziirich,
ist optimistischer als die Vorredner; er betont die Not-
wendigkeit, der 7./8. Klasse eine andere Stellung zu
geben, glaubt, das Volk wolle die einheitliche Sekundar-
schule und findet, mit der Schaffung zweier Abteilun-
gen sei ja die Differenzierung bekundet; wenn auch die
Leistungen der Sekundarschule im Rat verkannt wur-
den, so bleiben ihr als Realschule doch die bisherigen
Aufgaben, und sie soll von den schwichern Schiilern
entlastet werden. Zur unabgeklirten Frage, wohin ein
Sekundarschiiler komme, der die Probezeit an der
Werkschule nicht bestehe, meint er, ein solcher habe
eben das Lehrziel der 6. Klasse nicht erreicht und das
Urteil des Sechstklasslehrers miisste revidiert werden.

Kantonsrat E. Brugger, Gossau, stellt fest, dass
leider die Ansicht von Karl Huber und diejenige des
Erziehungsdirektors, die mit 459, Realschiilern, 45%,
Werkschiilern und 109, Abschlussklisslern rechnen,
nicht von allen Ratsmitgliedern geteilt werde. Sicher
sind auch wir fiir eine Hebung der 7./8. Klasse; be-
sonders die Sekundarschule auf dem Lande hat ein
grosses Interesse daran; aber mit der Vorbereitung
auf die kaufminnischen Berufe, die bisher nur fir
bessere Sekundarschiiler in Frage kamen, belastet man
die zukiinftige Werkschule mit einer unméglichen Auf-
gabe. Er hegt gewisse Hoffnungen auf Verbesserungen
der Vorlage in der 2. Lesung und findet es angezeigt,
dass die Sekundarlehrerschaft nun Stellung nehme mit
einer heute zu fassenden Resolution, durch Weiter-
bearbeitung der Presse, wie dies in den letzten Wochen
geschehen und nicht ohne Wirkung geblieben ist, durch
Referate und durch Stellungnahme in den Schul-
pflegen.

Auch Kollege David Frei, Ziirich-Oerlikon, Prisi-
dent der Oberstufenkonferenz, warnt vor einer Uber-
lastung der Werkschule und bedauert die Verwischung
der Unterschiede, die offenbar schon der Regierungsrat
gewollt, und der auch entgegen dem Antrag der Ober-
stufenkonferenz zwei Abteilungen gemacht hat. Immer-
hin glaubt er, mit dem § 30, welcher in der vom Kan-
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tonsrat geinderten Form die Promotionen in erster
Linie von den Leistungen abhingig macht, sei es
moglich, zu einer rechten Losung zu kommen.

Der Vorstand hat eine Resolution vorbereitet, die
der Versammlung als Diskussionsgrundlage dient. Aus
der Aussprache iiber den Resolutionsentwurf und nach
nachtréglicher redaktioneller Bereinigung durch den
Vorstand geht folgende Fassung hervor, die vom Aktuar
allen unsern Presseberichterstattern und zwecks Ver-
breitung in den von ihnen nicht bedienten Blittern
auch der Schweizerischen Mittelpresse zugestellt wird:

«Die von 180 Mitgliedern besuchte Jahresversamm-
lung der Sekundarlehrerkonferenz des Kantons Ziirich
nahm Kenntnis vom gegenwirtigen Stand der Bera-
tungen iiber das neue Volksschulgesetz.

Die Sekundarlehrerschaft weist die Offentlichkeit
heute schon darauf hin, dass die Oberstufe der Volks-
schule in zwei klar differenzierte Schulabteilungen ge-
gliedert werden muss. Die beabsichtigte Verwischung
der grundsitzlichen Unterschiede zwischen Werk- und
Realabteilung miisste sich zum Nachteil sowohl der
schwichern als auch der gut begabten Schiiler aus-
wirken.

Wenn die Sekundarschule weiterhin den Kindern
aller Volkskreise dienen soll, dann miissen die Schiiler
nach der 6. Klasse auf Grund ihrer Leistungen ver-
schieden ausgebauten Schultypen zugeteilt werden.

Um der oft beklagten Uberbiirdung der Schiiler
vorzubeugen, ist von einer Vermehrung der obliga-
torischen Ficher dringend abzuraten. Neue Stoffge-
biefe sind hiochstens als fakultative Ficher vorzusehen.

Die Sekundarlehrerschaft hofft, dass sich die poli-
tischen Behorden im Interesse des Kindes in ihren
Beratungen von pidagogischen und psychologischen
Uberlegungen leiten lassen, damit das neue Volks-
schulgesetz sich zum Segen der Ziircher Jugend aus-
wirken kann.»

Aus der abschliessenden Debatte seien noch fest-
gehalten ein Votum des frithern Konferenzprasidenten,
Altkollege Eugen Schulz, Ziirich, der die Gesetzes-
vorlage in der jetzigen Form als unannehmbar erklirt
und alle Kollegen zum Zusammenschluss im Kampf
um etwas Besseres aufruft, der Dank, den Rud. Zup-
pinger dem Vorstand zum Abschluss einer weitern
Etappe einer grossen Arbeit ausspricht, und der Aus-
druck der Befriedigung des Konferenzprisidenten, der
nach einstimmiger Annahme der Resolution feststellen
kann, dass die heutige Tagung bewiesen hat, dass die
Sekundarlehrerschaft des Kantons Ziirich in der be-
deutungsschweren Frage der Reorganisation der Ober-
stufe der Volksschule im Geist kameradschaftlicher
Geschlossenheit vorgeht.

Auf das als angenehme Entspannung gedachte, vom
Vizeprisidenten Dr. Albert Gut vorbereitete Geschift 5,
die Vorfiihrung von drei neuen Unterrichisfilmen iiber
die Mongolei und den Jangtsekiang, wird angesichts
der vorgeriickten Zeit verzichtet und die Tagung um
18 Uhr geschlossen. Der Aktuar: W. Weber

Ziirch. Kant. Lehrerverein
33. und 34. Sitzung des Kantonalvorstandes
22. und 24. November 1949 in Ziirich

1. Aussprache mit einer Kommission des Kanto-
nalen Verbandes fiir Gewerbeunterricht iiber die Wie-
deraufnahme der Gewerbelehrer in die Schulsynode.
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2. Diskussion iiber die Frage, wie die Lehrerschaft
iiber die Versicherungsangelegenheit am zuverlissig-
sten orientiert werden kann. Beschluss, die FErzie-
hungsdirektion zu ersuchen, die Kapitelsvorstinde zur
Ansetzung von Versammlungen auf den 14. baw.
21. Januar 1950 einzuladen und dabei die Versiche-
rungsfrage und insbesondere den Ubergang der
WWST an die BVK zu behandeln. Ferner soll durch
die Erziehungsdirektion eine Referentenkonferenz auf
Mitte Dezember einberufen werden.

3. Aussprache iiber die Moglichkeiten und das Vor-
gehen, eine zeitgemisse Erhohung der Pauschal-
abziige fir Berufsausgaben in der Steuererklirung zu
erreichen.

4. Beschlussfassung iiber die Beteiligung des ZKLV
an der Propagandaaktion zugunsten des Beamten-

gesetzes. J. H.
Reallehrerkonferenz des

Kantons Ziirich

Ordentliche Jahresversammlung

vom 10. Dezember 1949, 14 Uhr, Schulhaus Lim-

mat A, Ziirich
Vorsitz : P. Kielholz

Verhandlungsbericht

1. Das Protokoll der letzten Jahresversammlung
wird genehmigt.

2. Der Jahresbericht des Prisidenten gibt einen
Uberblick iiber die vielgestaltigen Probleme, die die
Konferenz im verflossenen Jahr durchzuberaten hatte.
Er weist im Arbeitsprogramm darauf hin, dass auch das
kommende Jahr wieder eine Menge Arbeit bringen
werde: Umgestaltung des Ubungsbuches, Schaffung
eines Realienbuches, Beratung der Lehrplanfragen
usw. sind die Themen, die weiter bearbeitet, resp. neu
in Angriff genommen werden sollen.

3. Von den in Aussicht stehenden Jahrbiichern
seien erwihnt: « Arbeitsmappe Eglisau» (erscheint im
Frithjahr), «Wald, heimatkundliche Bilder», Kom-
mentar zu « Unser liebes Zurich» (fir Mitglieder der
Landschaft), «Mein Winterthur» (fir Mitglieder der
Stadt Ziirich), Heimatkunde, III. Teil,von Th. Schaad.

4. Die Jahresrechnungen der Konferenz und des
Verlages werden den Quistoren verdankt und von der
Versammlung genehmigt.

5. Fur die zuriicktretenden Vorstandsmitglieder
J. Stapfer, H. Lienhard, H. Steinmann und R. Schel-
ling werden neu in den Vorstand gewihlt: W. Pellaton
(Zch.), H. Hubmann (Zch.), S. Bindschidler (Eglisau)
und F. Friedlinder (Volketswil).

6. Der Jahresbeitrag betrigt weiterhin Fr.5.—.

7. Im Bestreben, die Aufnahmepriifungen an den
an die 6. Klasse anschliessenden Mittelschulen még-
lichst einheitlich zu gestalten, hat eine Kommission
Thesen ausgearbeitet, die als Wiinsche der Reallehrer-
schaft den entsprechenden Rektoraten unterbreitet
werden sollen. Diese Thesen erstreben eine angemes-
sene Vertretung von Reallehrern in den Priifungs-
kommissionen und eine gewisse Herabsetzung der
Schwierigkeitsgrade in Rechnen und Sprachlehre. Sie
werden von der Versammlung genehmigt. An einem
Teil der Mittelschule sind unsere Wunsche zur Haupt-
sache schon verwirklicht.

8. Das Haupttraktandum der Jahresversammlung
galt dem obligatorischen Handarbeitsunterricht, dessen
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Einfiihrung auf unserer Stufe im neuen Volksschul-
gesetz verankert werden soll. Wenn unsere Konferenz
diese Bestrebungen durch entsprechende Thesen unter-
stiitzt, so beziehen sich diese nicht auf den bisherigen
systematischen Handfertigkeitsunterricht (Kartonage,
Hobeln usw.), der weiterhin in besonderen Kursen ge-
fiihrt werden soll. Der obligatorische Handarbeits-
unterricht soll nicht als besonderes Fach gestaltet wer-
den, sondern soll als «werktitiger Unterricht», als
«Arbeitsprinzip» im weitesten Sinne, organisch in den
Unterricht eingebaut werden. Nicht nur manuelle
Tatigkeit, auch Beobachten, Sammeln, Ordnen und
Gestalten soll damit gemeint sein. Er soll es dem Schii-
ler ermoglichen, zu stufengemissen Erkenntnissen zu
gelangen, durch Arbeitsweisen, die sich nicht aus-
schliesslich und einseitig an den Intellekt wenden.

Drei sehr interessante Kurzvortrige erlduterten
von verschiedenen Blickpunkten aus die tieferen
Griinde dieser Forderungen. 5

Herr Prof. W. Schmid gab als Biologe einen Uber-
blick iiber die verschiedenen Entwicklungsstufen des
Kindes, die in Parallele stehen mit den soziologischen
Entwicklungsstufen der Menschheit. Anhand kon-
kreter Beispiele erliuterte er, welcher Art z. B. im
Naturkundeunterricht die Erkenntnisse sind, die auf
den verschiedenen Altersstufen selbst erworben, d. h.
erarbeitet werden konnen. Solche Erkenntnisse sind
fiir die Entwicklung des jugendlichen Menschen wich-
tiger, als ein «gewisser Leerlauf des angeworfenen und
nicht assimilierten Wissens», welcher einen gewissen
«erfolgreichen» Schiilertypus kennzeichnet, der hiufig
an unseren hoheren Schulen zu finden ist.

Herr Dr. F. Schneeberger analysierte als Psycho-
loge kurz die Situation, in der unsere Schiiler (vorab
die Stadtjugend) aufwachsen. Der Mangel einer wirk-
lich affektiven Beziehung zur Umwelt (Pflanze, Tier,
Mensch) erméglicht es dem Kinde gar nicht mehr, die
Welt titig-aktiv zu erleben und zu erwerben. Es wird
in Zukunft vermehrt Aufgabe der Schule sein, diesen

Mangel durch geeignete Arbeitsweisen zu beheben. .

Arbeitsunterricht, der in gréosserem Masse an Stelle der
mehr verbalen Wissensvermittlung treten soll, wird
auch unsere erzieherischen Aufgaben, die uns vermehrt
iibertragen werden, erleichtern.

Aus seinen Erfahrungen als Lehrer und spiter als
stadtischer Berufsherater befirwortete Herr Kantons-
rat Ad. Maurer unsere Bestrebungen ebenfalls. Das
neue Volksschulgesetz soll ja nicht nur organisato-
rische Anderungen bringen, sondern auch einer
wiinschbaren Schulreform die Wege ebnen. Stoff-
abbau ist allerdings eine Vorbedingung fiir die Ein-
fithrung anderer Unterrichtsmethoden. (In der Dis-

kussion wurde einem Antrag auf Lehrplaninderung-

im Sinne einer Reduktion des Lehrstoffes zugestimmt.)

9. Eine Ausstellung von Arbeiten aus dem Arbeits-
prinzip illustrierte in reichen Variationen die vielen
Maoglichkeiten, der mit unseren Thesen gemeinten Un-
terrichtsform. Mitglieder der Konferenz hatten in
freundlicher Weise Material aus ihrer téglichen Arbeit
in grosser Zahl zur Verfiigung gestellt. Die Ausstellung
war um so reizvoller, weil es sich hier nicht um eine
Schau ausstellungsreif gemachter Gegenstinde nach
irgendeinem Kursprogramm handelte. Jedes Ding trug
da gewissermassen den originalen Stempel einer nach
seiner Eigenart unterrichtenden, initiativen Lehrer-

personlichkeit. Schade, dass sie nicht einem weiteren
Kreis der Lehrerschaft zuginglich gemacht werden
Konnte! R. S.

Zur Steuererklirung 1950

Bei der Taxation fiir die Staats- und Gemeindesteuer
diirfen am Einkommen folgende Pauschalbetrige ohne
weiteren Nachweis in Abzug gebracht werden:

Primarlehrer:

in Ortschaften mit landl. Verhiltnissen Fr. 200.—
in Ortschaften mit stidt. Verhiltnissen Fr. 250.—
Sekundarlehrer:

in Ortschaften mit landl. Verhiltnissen Fr. 300.—
in Ortschaften mit stidt. Verhiltnissen Fr. 350.—

Ausser den Pauschalabziigen kommt noch ein Ab-
zug fiir Fahrauslagen in Betracht, sofern die Entfer-
nung vom Wohnort zur Arbeitsstétte eine halbe Stunde
erreicht.

In bezug auf die Nebeneinkiinfte wurde seinerzeit
von der Finanzdirektion folgende Verfiigung erlassen:

Beziehen Primar- und Sekundarlehrer Nebenein-
kiinfte infolge behordlicher Zuteilung von Nebenauf-
gaben (Hausvorstand, Kustos, Erteilung von Kursen
und dergleichen), so sind weitere Abziige nicht zu-
lassig.

Fliessen Nebeneinkiinfte dagegen aus privater Tai-
tigkeit (Privatunterricht, Vereinsleitung, kiinstlerische
Betitigung und dergleichen) den genannten Steuer-
pflichtigen zu, so diirfen sie unter Vorbehalt des Nach-
weises hoherer Ausgaben fiir diese Sondertitigkeit
20 °/o der Einnahmen abziehen.

Vergleicht man die der Volksschullehrerschaft zu-
gebilligten Pauschalabziige, fiir die kein Nachweis zu
erbringen ist, mit denjenigen der Mittelschul-, Hoch-
schullehrer und Pfarrer, so kann man sich des Ein-
druckes nicht erwehren, dass hier mit zweierlei Elien
gemessen wird. Nun miissen durch die Einschitzungs-
organe hohere Abziige dann bewilligt werden, wenn
deren Notwendigkeit durch Belege nachgewiesen wer-
den kann. Als Wegleitung zur Errechnung solcher Ab-
ziige zitieren wir die fiir die Lehrerschaft in Frage
kommenden Bestimmungen aus der Dienstanleitung
fiir Steuerkommissire:

Es konnen von den Einkiinften abgezogen werden:

Die durch die Berufsausiibung bedingten notwendi-
gen Ausgaben fiir Miete, Heizung, Beleuchtung und
Reinigung der Arbeitsraume.

Werden solche Lokalititen teilweise fiir Privat-,
teilweise fiir berufliche Zwecke in Anspruch genom-
men, so ist eine der verschiedenen Beniitzung entspre-
chende Verteilung der Gesamtkosten vorzunehmen.

Fiir Studierzimmer sind Abziige nur zu gestatten,
soweit die berufliche Titigkeit des betreffenden Pflich-
tigen solche besondere Raumlichkeiten nachgewie-
senermassen notwendig macht und die Raumlichkeiten
ausschliesslich fiir die erwihnten Zwecke beansprucht
werden.

Die durchschnittlichen jihrlichen Aufwendungen
fiir die vom Pflichtigen auf seine Rechnung anzuschaf-
fenden Hilfsmittel (Fachliteratur usw.) oder die Aus-
lagen fiir Ersatz der dem Arbeitgeber gehérenden Be-
rufsgegensténde.

Redaktion des Pidagogischen Beobachters: J. Baur, Georg-Baumberger-Weg 7, Ziirich 55. Mitglieder der Redaktionskommis-
sion: J. Binder, Winterthur; J. Haab, Ziirich; L. Greuter-Haab, Uster; H. Kiing, Kiisnacht; E. Ernst, Wald; W. Seyfert, Pfiffikon.

108

@)



	
	Der Pädagogische Beobachter im Kanton Zürich : Organ des Kantonalen Lehrervereins : Beilage zur Schweizerischen Lehrerzeitung, 3. Februar 1950, Nummer 2


